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Einleitung. 


Es  mag  unberechtigt  erscheinen,  hier  auf  eine  Frage  zurück- 
zukommen, die  vor  Jahren  auf  der  Tagesordnung  gestanden  hat  und 
damals  zu  allseitiger  Zufriedenheit  entschieden  worden  ist. 

Als  man  an  der  Abfassung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  ar- 
beitete, war  es,  daß  die  Frage  lebhaft  erörtert  wurde,  ob  man  bei 
der  privatrechtlichen  Behandlung  des  Arbeitsvertrages  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  höherer  und  niederer  Arbeit  zu 
machen  habe,  ähnlich  wie  es  das  römische  Recht  mit  den  operae 
liberales  und  illiberales  getan  hatte.  Einzelne  Stimmen  ^)  erhoben  sich 
dafür.  Der  Entwurf  dagegen  knüpfte  —  von  zwei  wenig  bedeutungs- 
vollen Sonderbestimmungen abgesehen  —  an  die  Art  der  verrichteten 
Arbeit  keine  Unterscheidung.  Es  sollten  also  die  Dienste  des  fürst- 
hch  besoldeten  Bankbeamten  zusammen  mit  der  Tätigkeit  des  Erd- 
arbeiters, das  Kunstwerk  des  Lieblings  der  Musen  zusammen  mit  der 
Flickarbeit  der  Näherin  einer  gemeinsamen,  unterschiedslosen  Behand- 
lung unterliegen.  Die  Motive  (S.  455)  bemerkten  dazu:  in  neuerer 
Zeit  scheine  in  der  gemeinrechtlichen  Theorie  und  Praxis  die  Ansicht 
an  Boden  zu  gewinnen,  daß  im  Hinblick  auf  die  heutigen  sozialen 
Anschauungen  jene  Unterscheidung  des  römischen  Rechts  keine  Be- 
achtung mehr  verdiene.  Und  ähnlich  hoben  bei  der  Beratung  im 
Reichstag  die  Regierungsvertreter  hervor,  „daß  durch  die  Gleich- 
stellung der  körperlichen  und  der  geistigen  Tätigkeit  sich  der  Entwurf 
wesentlich  von  der  römischen  Dienstmiete  unterscheide  und  daß  mit 
der  Gleichstellung  dem  sozialen  Zuge  der  Zeit  Rechnung  getragen 
worden  sei"^).    Die  Gleichstellung  sei  eine  „kulturhistorische  Tat". 

1)  Z.  B.  mit  viel  Wärme  Löwenfeld:  ,,Über  den  Dienst-,  Werk-  und  Auftrags- 
vertrag nach  dem  Entvv^urf  eines  B.G.B." 

2)  §§  561,  565"^- 

3)  Sten.  Ber.  über  Verhandl.  d.  Reichstages,  9.  Leg.,  4.  Sess.  1895 — 1897,  Bd.  IV, 
S.  2797  D. 
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Bei  den  Abgeordneten  fand  dieses  Lob  lebhaftes  Echo.  Von 
allen  Seiten  —  eine  seltene  Einstimmigkeit  —  wurde  bei  den  ver- 
schiedenen Lesungen  der  Neuerung*  mit  Anerkennung  gedacht.  Die 
bürgerlichen  Parteien  mag  dabei  der  Gedanke  bestimmt  haben,  daß 
man  durch  juristische  Gleichbehandlung  aller  Arbeitnehmer  der  wei- 
teren Verschärfung  der  Klassengegensätze  entgegenarbeite.  Und 
daß  dieses  Ignorieren  jedes  Unterschiedes  zwischen  höherer  und  ein- 
facher Arbeit  den  Sozialdemokraten  in  ihr  Programm  paßte,  das  kann 
bei  ihrer  ostentativen  Geringschätzung  der  geistigen  Arbeit  nicht 
wunder  nehmen. 

„Meine  Herren!"  —  sagte  Stadthagen  —  „ich  muß  dem  Ent- 
wurf gegenüber  anerkennen,  daß  er  nach  einer  Richtung  hin 
unserer  Anschauung  gerecht  geworden  ist.  In  dem  kommu- 
nistischen Manifest  heißt  es  wörtUch: 

„Die  Bourgeoisie  hat  alle  bisher  ehrwürdigen  und  mit  frommer 
Scheu  betrachteten  Tätigkeiten  ihres  Heiligenscheines  entkleidet. 
Sie  hat  den  Arzt,  den  Juristen,  den  Pfaffen,  den  Poeten,  den 
Mann  der  Wissenschaft  in  ihre  bezahlten  Lohnarbeiter  ver- 
wandelt." 

„Meine  Herren!  Ich  freue  mich,  daß  dieser  vSatz  auch  Be- 
stätigung findet  durch  das  Gesetzbuch,  und  zwar  mit  Recht  den 
wirtschaftlichen  Bedürfnissen  entsprechend.  Es  ist  von  vielen 
Seiten  hervorgehoben  worden,  Verträge  mit  Ärzten,  Rechtsan- 
wälten, Geistlichen,  in  denen  diese  ihre  geistige  Arbeitskraft  ver- 
dingen, seien  doch  anders  zu  behandeln.  Das  seien  die  höheren, 
liberalen  Berufe,  das  wären  doch  andere  Arbeitsverträge.  Meine 
Herren!  Ich  freue  mich,  daß  nach  dieser  Richtung  hin  der  Ent- 
wurf das  Richtige  getroffen  hat^)." 

Der  Entwurf  wurde  also  Gesetz  und  damit  die  legislativ-prak- 
tische Bedeutung  der  Unterscheidung  höherer  und  niederer  Arbeit 
für  die  nächste  Zeit  erledigt.  Als  erledigt  sieht  sie  auch  die  wissen- 
schaftlich-kritische Literatur  zum  B.G.B,  an.  Sie  gedenkt  ihrer  nur 
noch  mit  einer  kurzen  Anerkennung  für  die  Gesetzgebung,  daß  diese 
hier  mit  einem  veralteten  Hausgerät  der  Jurisprudenz  aufgeräumt  habe. 

Nichtsdestoweniger  dürfte  die  Wissenschaft  hier  eine  interessante 
Aufgabe  zu  lösen  haben. 

Der  Ansicht,  daß  die  römische  Unterscheidung  von  „operae 
liberales"  und  „illiberales"  für  unsere  Zeit  unhaltbar  sei,  steht  die  lange 


i)  Sten.  Ber.  über  die  Verhandl.  des  Reichstags,  9.  Leg.,  4.  Sess.  1895 — 97,  Bd.  IV, 
S.  2796  B. 
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gemeinrechtliche  Praxis  zur  Seite.  Mögen  auf  Grund  dieser  Erfah- 
rungen die  vom  Corpus  juris  an  das  Kriterium  geknüpften  Rechts- 
sätze immerhin  als  unbrauchbar  angesehen  werden.  Darin  liegt  doch 
aber  noch  keine  Begründung  für  das  neue  Prinzip  des  B.  G.  B.,  an 
die  Art  der  verrichteten  Arbeit  nun  gar  keine  Unterscheidung  zu 
knüpfen.  Sein  „Hervorgehen  aus  menschlichen  Bedürfnissen,  seine 
Rückwirkung  auf  menschliches  Wohl  und  Wehe"  ist  an  der  Hand 
der  wirtschaftlichen  Tatsachen  noch  darzutun i).  Um  so  mehr,  als 
das  Gesetz  hier  augenscheinlich  mit  der  Auffassung  des  täglichen 
Lebens  in  Widerspruch  getreten  ist.  Oder  sieht  auch  dieses  in  dem 
Arbeitsverhältnis  des  obersten  Beamten  einer  großen  Güterverwaltung 
etwa  und  dem  des  letzten  Tagelöhners  so  wesensgleiche  Dinge? 

Die  —  also  noch  durchaus  aktuelle  —  Frage  der  Unterschei- 
dung „höherer"  und  „niederer"  Arbeit  in  erschöpfender  Weise  zu  be- 
antworten, ist  nicht  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen.  Die  Aufgabe, 
alle  ihre  ökonomischen,  philosophischen  und  psychologischen  Unter- 
schiede darzustellen  und  daraus  die  Forderungen  für  eine  sachgemäße 
juristische  Ausgestaltung  des  Vertrages  über  die  eine  und  über  die 
andere  abzuleiten,  diese  Aufgabe  muß  einem  umfangreicheren  Werke, 
als  die  vorliegende  Arbeit  gedacht  ist,  überlassen  bleiben.  Hier  soll 
nur  die  spezifisch  sozialpolitische  Seite  derselben  behandelt  werden. 
Wir  wollen  versuchen,  die  soziale  Eigenart  der  beiden  Arten 
von  Arbeitsverträgen  zu  charakterisieren  und  die  Momente 
zu  bestimmen,  die  den  Sozialpolitiker  veranlassen  müssen, 
eine  verschiedene  Behandlung  der  höheren  und  niederen 
Arbeit  zu  verlangen. 

i)  cf.  Roscher:  Vorwort  zu  Dankwardts  ,,Nationalök. -zivilistischen  Studien", 
wo  er  diese  Stelhing  von  Nationalökonomie  und  Jurisprudenz  zu  einander  behandelt. 
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1.  Teil. 


Die  Grundlagen. 


I.  Kapitel 

Die  Genußgüterbeschaffung  als  System  der  Arbeitsleistungen. 

,,Das,  was  ein  Volk  im  Jahr  erarbeitet,  das  ist  die  Quelle,  wor- 
aus es  das  Nötige  für  die  Lebensbedürfnisse  und  Genüsse  schöpft, 
die  es  jährlich  zu  befriedigen  hat^)."  Rastlose  Arbeit  des  Körpers 
und  Geistes  müssen  wir  aufwenden,  um  der  Natur  all  die  unzähligen 
Güter  abzuringen,  mit  denen  wir  unsere  mannigfaltigen  Bedürfnisse 
befriedigen.  Wenig  oder  nichts  bietet  uns  die  Natur  zur  sorglosen 
Aneignung";  einen  langen  Weg  hat  das  Saatkorn  zurückzulegen,  bis 
es  als  Brot  auf  unseren  Tisch  kommt,  das  Erz  aus  den  Tiefen  der 
Erde,  bis  es  uns  als  Werkzeug  dient,  die  Pflanzenfaser,  bis  wir  das 
Kleid  haben,  der  Baumstamm,  bis  er  in  unsere  Wohnung  eingefügt 
ist,  und  ihre  Spur  kennzeichnet  „Arbeit".  Es  ist  der  alte  Fluch:  „Im 
Schweiße  Deines  Angesichtes  sollst  Du  Dein  Brot  essen." 

Freilich,  wer  in  die  Werkstätte  gewaltiger  Dimensionen  hinein- 
blickt, in  der  ein  hochentwickeltes  Kulturvolk  produziert,  und  aus  der 
die  Güter  verteilt  werden,  dem  will  es  nicht  mehr  scheinen,  als  ob 
auch  da  noch  die  Arbeitskette  zwischen  Individuum  und  Natur, 
zwischen  Bedürfnissen  und  Gütern  bestände.  Er  sieht  den  Fabrik- 
arbeiter jahraus,  jahrein  dieselbe  ganz  spezielle  Handreichung  leisten, 
den  Geigenkönig  seine  „brotlose"  Kunst  üben,  den  Reichen  gar  nichts 
„arbeiten",  und  doch  erhalten  auch  sie  Wohnung,  Kleidung  und  Nah- 
rung, Schutz  gegen  Krankheit,  Genuß  für  den  Geist.  Trotzdem 
müssen  auch  auf  der  höchsten  Stufe  wirtschaftlicher  Entwicklung  der 
Natur  die  Güter  mit  Arbeit,  schwerer,  wohldurchdachter  Arbeit  ab- 
gerungen werden,  nur  daß  der  Konsument  die  Arbeit  nicht  oder  nur 
zum  Teil  selbst  zu  leisten  braucht    Andere  verrichten  sie  für  ihn. 


l)  Smilh,  Wealth  of  nalions,  Einleitung. 
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und  er  setzt  sich  mit  ihnen  in  Verbindung,  statt  wie  bisher  unmittel- 
bar mit  den  Quellen  der  Güterversorgung.  Neben  der  eigenhändigen 
Produktionsarbeit  des  Konsumenten  bestehen  gewisse  gesellschaftliche 
Formen,  die  diesen  Anschluß  vermitteln. 

Beide  zusammen  bilden  bei  entwickelter  Kultur:  die  Wege, 
auf  denen  das  Individuum  zu  den  nötigen  genußbereiten 
Gütern  gelangen  kann,  und  fügen  sich  damit  —  so  inkongruent 
sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  —  zu  einer  begrifflichen  Einheit 
zusammen.  Denn  immer  bleibt  der  Mensch  —  jeder  einzelne,  der 
vom  Arbeitsertrag  der  Nation  zehrt,  —  wirtschaftlich  die  Kraftquelle, 
die  das  Räderwerk  der  Produktion  in  Gang  setzt  und  erhält.  Ist  es 
nicht  die  eigene  Arbeitskraft,  mit  der  er  eingreift,  so  ist  es  seine 
ökonomische  Machtstellung,  indem  um  dieser  willen  sich  andere  Hände 
für  ihn  in  Bewegung  setzen.  Und  andererseits  muß  jeder,  will  er 
nicht  verderben,  sich  der  Produktionsordnung  in  dieser  oder  jener 
Form  eingliedern:  sich  zu  eigenhändigem  Bereiten  der  benötigten  Ge- 
und  Verbrauchsgüter  verstehen  oder  zur  Herstellung  fester  Beziehungen 
zu  anderen,  die  für  ihn  produzieren.    Tertium  non  datur. 

Einen  Namen  hat  der  Sprachgebrauch  für  die  Wege,  auf  denen 
das  Individuum  zu  den  genußbereiten  Gütern  gelangen  kann,  bisher 
nicht  geprägt.  Es  läge  nahe,  sie  unmittelbar  als  „Arbeitssysteme'' 
zu  bezeichnen,  weil  die  Leistung  von  Arbeit  und  der  Erwerb  der 
Frucht  derselben  Wesen  und  Kern  dieser  wirtschaftlichen  Formen 
bildet^).  Doch  wäre  die  Wahl  dieses  Ausdrucks  insofern  irre- 
führend, als  die  Feststellung  der  Formen  vom  Standpunkt  des 
Konsumenten  ausgeht  und  dieser  unter  unsern  Wirtschaftsverhält- 
nissen gerade  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Arbeit  zu  leisten 
braucht,  die  arbeitstechnisch  zur  Herstellung  des  benötigten  Produktes 
führt.  „System  der  Genußgüterbeschaffung"  dürfte  die  ein- 
schlägigen Vorgänge  besser  bezeichnen. 

Mit  dem  „Erwerb"  deckt  es  sich  nicht  2).  Denn  sow^eit  dieser 
auf  Erlangung  von  Tau  schmittein,  insbesondere  von  Geld  abzielt, 
fällt  er  —  selbst  wenn  Arbeitsleistung  das  Mittel  des  Erwerbes  ist  — 
aus  dem  Rahmen  der  Genußgüterbeschaffung  heraus.  Es  betrifft 
lediglich  das  Band,  das  vom  Konsumenten  zurückführt  zu  den  Quellen 
der  Güterversorgung.  Voraussetzung  ist  also,  daß  es  sich  um  eine 
Form  handelt,  die  dem  Konsumenten  ein  Gut  zuführt,  das  zu  seinem 
persönlichen  Gebrauche  oder  zu  seinem  Verbrauche  dient,  wobei  der 

1)  A.  von  Philippovich,  Allg.  Volkswirtschaftslehre  §  44. 

2)  Ebensowenig  hat  es  natürlich  mit  den  so  oft  besprochenen  Beziehungen  des  Ar- 
beitenden zu  den  Produktionsmitteln  (Eigentumsverhältnisse!)  etwas  zu  tun. 
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Begriff  „Gut"  nicht  in  der  —  nationalökonomisch  sonst  üblichen  — 
Beschränkung  auf  die  sachlichen  Befriedigungsmittel  zu  verstehen  ist. 
Auch  die  —  nicht  durch  eine  Sache  vermittelten  —  Dienstleistungen, 
wie  Musik,  rhetorische  und  mimische  Darbietungen  etc.  sind  in  diesem 
Sinne  Güter i).  Also:  fertige  ich  eine  Maschine  an  (oder  lasse  ich  sie 
anfertigen),  um  sie  zu  verkaufen,  oder  beteilige  ich  mich  mit  Geld  an 
einem  Unternehmen,  so  sind  das  Erwerbsarten,  aber  nicht  Beschaf- 
fung von  Genußgütern.  Als  solche  käme  erst  die  Form  in  Betracht, 
in  der  ich  den  Reingewinn  zur  Besorgung  von  Lebensmitteln,  Klei- 
dern etc.  verwende. 

Auf  der  anderen  Seite,  in  der  Richtung  der  Entstehung  des 
Genußgutes,  ist  das  Band  bis  zu  den  letzten  Quellen  der  Güterver- 
sorgung, bis  zu  den  Naturstoffen  und  Naturkräften,  bezw.  bei  den 
nicht  durch  Sachen  vermittelten  Dienstleistungen  bis  zu  der  Arbeits- 
kraft zurück  zu  verfolgen.  Stelle  ich  z.  B.  mit  einer  gekauften  Maschine 
Güter  zu  meinem  Verbrauche  her,  so  besteht  deren  Beschaffung  nicht 
bloß  darin,  daß  ich  die  Maschine  habe  arbeiten  lassen.  Dazu  gehört 
vielmehr  ebensogut,  daß  ich  die  Maschine  erworben  habe,  daß  das 
Material  zu  dieser  hat  gefördert  und  bearbeitet,  daß  die  einzelnen 
Teile  haben  hergestellt  und  zusammengesetzt  werden  müssen.  Nur 
wenn  man  so  den  Produktionsprozeß  vom  fertigen  Genußgut  bis  zum 
Bergwerk  und  Hochofen  rückwärts  verfolgt  und  nach  dieser  Art  die 
verschiedenen  Möglichkeiten  der  Beschaffung  zusammenstellt,  dürfte 
es  möglich  sein,  der  unzähligen,  in  einer  Volkswirtschaft  täglich  und 
stündlich  geleisteten  Arbeiten  Herr  zu  werden  und  sie  zu  übersicht- 
lichen Kategorien  zu  ordnen.  Nur  so  wird  man  den  mit  der  Arbeit 
zusammenhängenden  Bezeichnungen,  wie  namentlich  „Arbeitsverhält- 
nis" und  „Arbeiter",  die  mehr  als  Schlagworte  denn  als  feste  Begriffe 
gebraucht  werden,  eine  sichere  Umgrenzung  geben  können. 

Vom  Standpunkt  systematischer  Trennung  ist  bei  der  Produktion 
mit  Hilfe  der  Maschine  allerdings  zu  bedenken,  daß  wir  es  hier  mit 
zwei  selbständigen  Beschaffungsreihen  zu  tun  haben,  die  ineinander 
greifen,  einer  —  zeitlich  früheren  —  auf  Erwerb  eines  Gebrauchs- 
gutes, der  Maschine,  gerichteten  und  einer  —  späteren  —  auf  Erwerb 
von  Gebrauchsgütern  gerichteten.  Diese  Kombination  ist  eine  selbst- 
verständliche Folge  dessen,  daß  die  Maschine  stehendes  Kapital  ist 
und  kehrt  natürlich  überall  da  wieder,  wo  eine  Beschaffungsreihe  auf 
solches  stößt.  Im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  empfiehlt  es  sich 
daher,  in  diesem  Ausnahmefall  nicht  die  Kette  bis  zu  den  letzten 

I)  Vergl.  zu  dem  bekannten  Streite  über  den  Begriff,, Gut"  den  Art.  Gut  von  Wieser 
im  Handwb.  d.  Staatswissenschaften. 
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Quellen  der  Güterversorgung  zurück  zu  verfolgen,  sondern  besser  sie 
vom  stehenden  Kapital  ab  in  ihre  beiden  selbständigen  Bestandteile 
aufzulösen. 

2.  Kapitel. 

Eigenarbeit,  Arbeitsverhältnis,  entgeltlicher  Besitzwechselverkehr. 

Man  kann  die  wirtschaftliche  P^unktion  der  Genußgüterbeschaf- 
fung der  technischen  Bedeutung  der  Transmission  im  Maschinen- 
S3^stem  vergleichen.  Wie  diese  die  Kraft  des  Motors  in  der  passen- 
den Weise  nach  der  gewünschten  Richtung  überträgt,  so  ist  das  Be- 
schaffungssystem die  Form,  in  der  der  Mensch  seine  Kraft  und  Macht 
verwertet,  um  sich  in  den  Besitz  der  benötigten  Brauchbarkeiten  zu 
setzen.  Und  wie  man  Triebwerke  unterscheidet,  die  direkt,  und  solche, 
die  indirekt  motorische  Kraft  übertragen,  so  haben  wir  ein  unmittel- 
bares und  mittelbare  Beschaffungssysteme.  Ohne  Mittelglied,  wie  beim 
Zahnradgetriebe,  ist  die  Verbindung  zwischen  dem  Konsumenten  und 
den  Quellen  der  Güterversorgung,  wenn  der  Wilde  mit  dem  selbst- 
geschnitzten Bogen  das  Wild  schießt,  die  Beute  zerlegt  und  zum  Genuß 
bereitet,  wenn  der  Landwirt  zu  seinem  Verbrauche  eigenhändig  sät  und 
erntet.  Wir  wollen  diese  Form  der  Arbeit,  daß  der  Konsument  ohne 
jede  Arbeitsteilung  selbsttätig  sein  Ziel  erreicht,  als  „Eigen- 
arbeit" bezeichnen  1). 

Bei  der  Transmission  wird  zwischen  Motor  und  Arbeits- 
maschine ein  Treibriemen,  beim  mittelbaren  System  der  V^erbrauchs- 
güterbeschaffung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  der  Arbeit,  zwischen 
denjenigen,  für  den  die  Unterhaltsgüter  hergestellt  werden,  und  die 
Quellen  der  Güter  Versorgung  eine  gesellschaftliche  Form  eingeschoben. 

Zahlreich  sind  die  Rechtsfiguren  dieser  Art,  die  sich  in  der 
Kulturentwicklung  herausgebildet  haben,  um  den  Konsumenten  der 
Notwendigkeit  zu  überheben,  selbst  Hand  anlegen  zu  müssen.  Sie 
fügen  sich  aber  in  natürlicher  Weise  zu  zwei  Gruppen  zusammen. 
Die  erste  bilden  Vereinigungen  des  Konsumenten  mit  einer 
anderen  Person  zu  der  sozialen  Form,  daß  jener  Zw^eck  und 
Inhalt  der  Arbeit  bestimmt  und  den  materiellen  oder  ideellen 
Erfolg  davon  hat,  der  andere  die  Arbeit  entsprechend  ausführt. 
Das  ist  die  Form  des  „Arbeitsverhältnisses""'^). 

1)  Hierher  gehört  die  Robinsonade  der  klassischen  Nationalökonomie  und  Büch  er s 
„Stufe  der  individuellen  Nahrungssuche'',    cf.  Entstehung  der  Volksw.,  S.  32. 

2)  Die  Definition  dieses  Wortes  ist  äußerst  strittig,  vergl.  insbes.  Schmoll  er,  Grundriß  II, 
§  205;  V,  Philippo vich,  Allg.  Volkswirtschaftslehre  §  44;  Lotmar,  Arbeitsvertrag,  S.  58. 
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Lange  Zeiträume  hindurch  hat  es  die  Wirtschaft  fast  ausschließ- 
lich beherrscht. 

Auf  dem  „Arbeitsverhältnis"  beruht  in  der  Periode  der  Natural- 
wirtschaft die  Produktion  der  patriarchalischen  Familie:  Der  Pater- 
familias  ordnet  und  überwacht  sie,  er  erwirbt  alles,  was  geschaffen 
wird.  Die  Frauen,  die  Söhne  und  Töchter,  unter  Umständen  deren 
Abkömmlinge,  unverheiratete  Geschwister  und  entferntere  Verwandte 
sind  die  ausführenden  Arbeitskräfte.  Der  ihnen  gewährte  Lebens- 
unterhalt und  Rechtsschutz  ist  die  Gegenleistung"  des  Oberhauptes. 
Um  diesen  Preis  nehmen  auch  Nicht ver wandte ,  die  keine  Familie 
haben  und  infolgedessen  rechtlos  wären,  Arbeit  bei  ihm.  Sie  treten 
in  die  Familie  ein  und  damit  kraft  der  „patria  potestas"  bezw.  des 
„mundium^'  unter  die  Befehlsgewalt  des  Paterfamilias. 

Ein  Arbeitsverhältnis  war  die  sich  alsdann  entwickelnde  Sklaven- 
arbeit. Die  Unfreiheit  ist  der  Rechtsgrund,  vermöge  dessen  der 
Eigentümer  die  Arbeitskraft  zur  Verfügung  hat  und  wiederum  der 
Lebensunterhalt  seine  Gegengabe.  Wie  auf  einem  solchen  Arbeits- 
verhältnis —  ohne  Eigenarbeit  und  ohne  Tauschverkehr!  —  eine 
Produktion  aufgebaut  werden  kann,  die  selbst  raffinierte  Anforde- 
rungen zu  befriedigen  imstande  ist,  das  haben  die  großen  Sklaven- 
haushalte der  Römer  bewiesen.  Scharen  unfreier  Arbeiter  in  den 
verschiedensten  Abstufungen  ihrer  Stellung  besorgten  die  produktiven 
Arbeiten,  und  der  Katalog  der  häuslichen  Dienste,  für  den  je  ein  be- 
sonderer Sklave  gehalten  wurde,  füllt  Seiten. 

Wieder  anderer  Natur  war  das  Arbeitsverhältnis,  das  dem  Guts- 
herrn des  mittelalterlichen  Deutschlands  für  des  Leibes  und  Lebens 
Notdurft  sorgte.  Hier  waren  es  keine  •  Sklaven,  die  ihm  diese  Ar- 
beiten verrichteten.  Die  Fronhofsbesitzer  waren  persönlich  frei,  aber 
sie  hatten  vom  Herrn  ihr  Gut,  hatten  außerdem  gegen  ihn  Anspruch 
auf  Schutz  in  Gefahr  und  Hilfe  in  wirtschaftHcher  Not.  Dafür 
mußten  sie  die  Arbeiten  leisten,  die  zur  Versorgung  des  Herrenhofes 
nötig  waren. 

„Man  wird  die  mittelalterliche  Fronhofsverfassung  am  besten 
verstehen,  wenn  man  sich  die  Wirtschaft  eines  ganzen  Dorfes  als 
eine  Einheit  vorstellt,  deren  Mittelpunkt  durch  den  Herrenhof  ge- 
bildet wird.  In  diesem  waltet  der  kleine  Grundherr  persönlich,  der 
große  durch  einen  Meier.  Das  unmittelbar  zum  Hofe  gehörige  Sal- 
land  wird  durch  dauernd  mit  ihm  verbundene  Eigenleute  bewirt- 
schaftet, die  in  den  Hofgebäuden  Wohnung  und  Unterhalt  empfangen 
und  in  vielseitiger  landwirtschaftlicher  und  gewerblicher  Arbeitsglie- 
derung für  die  Produktion,  den  Haushalt  und  den  persönlichen  Dienst 
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der  Herrschaft  Verwendung  finden.  Das  Salland  liegt  im  Gemenge 
mit  den  I.andstellen  einer  größeren  oder  geringeren  Zahl  grundhöriger 
Bauern,  von  denen  jeder  seine  Höfe  selbständig  bewirtschaftet,  wäh- 
rend alle  mit  dem  Hofe  den  Genuß  von  Weide,  Wald  und  Wasser 
gemein  haben.  Zugleich  aber  verpflichtet  jede  Bauernstelle  ihren  In- 
haber zur  Leistung  gewisser  Dienste  und  Naturalzinsen  an  den  Hof. 
Die  Dienste  sind  anfangs  nach  Bedürfnis,  später  nach  Zeit  bemessene 
Arbeiten,  sei  es  auf  dem  Felde  zur  Saat-  und  Erntezeit,  auf  der 
Wiese,  im  Weinberg,  im  Garten,  im  Walde,  sei  es  in  den  Werkstätten 
des  Hofes  oder  im  Frauenhause  desselben,  wo  auch  die  unfreien  Mägde 
mit  Spinnen,  Weben,  Nähen,  Backen,  Bierbrauen  u.  dgl.  beschäftigt 
werden.  An  den  Frontagen  erhalten  die  Hörigen  die  Kost  auf  dem 
Hofe,  wie  die  Eigenleute.  Auch  sind  sie  verpflichtet,  die  Umzäunung 
des  Hofes  und  seiner  Felder  imstande  zu  halten,  für  den  Hof  zu 
wachen,  Botengänge  und  Frachtfuhren  für  ihn  zu  übernehmen.  Die 
an  den  Hof  abzuliefernden  Naturalzinsen  sind  teils  Land  Wirtschafts- 
produkte,  wie  Getreide  aller  Art,  Wolle,  Flachs,  Honig,  Wachs,  Wein, 
Rindvieh,  Schweine,  Hühner,  Eier,  teils  zugerichtete  Hölzer,  die  im 
Markwalde  gefällt  werden  (Brennholz,  Bauholz,  Weinbergspfähle» 
Kienspähne,  Schindeln,  Faßdauben,  Reifen),  teils  gewerbliche  Erzeug- 
nisse, wie  Wollen-  und  Leinentuch,  Socken,  Schuhe.  Brot,  Bier,  Ton- 
nen, Teller,  Schüsseln,  Becher,  Eisen,  Kessel,  Messer.  Das  setzt  unter 
den  grundhörigen  Bauern,  wie  unter  den  leibeigenen  Knechten  der 
Höfe  eine  gewisse  gewerbliche  Spezialisierung  voraus,  die  sich  erb- 
lich mit  den  betreffenden  Hufen  verbinden  mußte  und  die  naturgemäß 
nicht  bloß  der  Wirtschaft  des  Herrn,  sondern  auch  der  Güterver- 
sorgung der  Hüfner  zugute  gekommen  ist.  Zwischen  Dienst  und 
Zins  stehen  gemischte  Leistungen,  wie  das  Liefern  von  Mist  aus  des 
Bauern  Hofe  auf  den  herrschaftlichen  Acker,  die  Durch winterung 
von  Vieh,  die  Bewirtung  der  Gäste  des  Fronhofes.  Und  umgekehrt 
unterstützt  der  letztere  die  Wirtschaft  der  Bauern  durch  das  Halten 
des  Faselviehes,  durch  die  Herstellung  von  Fähren,  Mühlen  und  Back- 
öfen für  den  gemeinen  Gebrauch,  durch  den  Schutz,  den  er  allen  ge- 
währt gegen  Gewalttat  und  Rechtsbruch  und  durch  die  Beihilfen, 
die  er  bei  Mißwachs  und  sonstiger  Notlage  aus  seinen  Vorräten  den 
Bauern  zu  reichen  verpflichtet  ist"  ^). 

I)  Bücher,  ,, Entstehung  der  Volkswirtschaft",  S.  1 23  ff.  Dieser  3.  Vortrag  des 
gleichnamigen  Werkes  ist  zu  dem  Beweise  unternommen,  daß  unserer  heutigen  Volkswirt- 
schaft lange  Wirtschaftsepochen  ohne  ausgebildeten  Tauschverkehr  voraufgegangen  sind.  In 
diesen  Zeiten  hat  die  Produktion  im  wesentlichen  eben  auf  ausgiebiger  Verwendung  des  Ar- 
beitsverhältnisses beruht.    Büchers  Untersuchungen   bieten  daher  für  die  Entwickelungs- 
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Ein  Arbeitsverhältnis  von  einer  Eigenheit,  die  wohl  in  der  Ge- 
schichte dieser  Institution  ihresgleichen  nicht  hat,  aber  auch  hier  die 
typische  Form :  der  eine,  der  Konsument,  bestimmt  die  Arbeiten  und 
erhält  das  Produkt  derselben,  der  andere  hat  sie  auszuführen. 

Ein  Arbeitsverhältnis  ging  ferner  der  Handwerker  der  mittel- 
alterlichen Stadt  ein,  der  zum  Konsumenten  ins  Haus  ging  und  gegen 
Kost,  Wohnung  und  ein  kleines  Entgelt  darüber  hinaus  dessen  Roh- 
stoffe kunstgerecht  verarbeitete.  Oder  der  Handwerker  war  im  Be- 
sitze technischer  Anlagen  und  verarbeitete  gegen  einen  Abzug  dem 
Konsumenten  dessen  Roh-  und  Hilfsstoffe  zu  Hause  zu  kunstgerechten 
Produkten.  „Auch  als  der  Handwerker  bereits  seinen  Stand  auf  dem 
Markte  hatte  und  , Waren'  feilhielt,  leistete  er  noch  lange  ein  gut 
Teil  Arbeit  auf  Bestellung  (!)  des  Kunden/' 

Dann  die  Arbeit  des  Gesindes!  In  die  Familie  aufgenommen, 
der  väterlichen  Zucht  unterstellt,  teilte  es  Kost  und  Wohnung  des 
Hausherrn,  erhielt  wohl  auch  darüber  hinaus  einen  kleinen  Lohn  in 
bar  und  hatte  ihm  dafür  seine  Arbeitskraft  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Und  schließlich  ist  auch  das  Wirtschaftsleben  unserer  Tage  mit 
Arbeitsverhältnissen  in  reichem  Maße  durchsetzt.  Man  denke  an 
unsere  fast  1^2  Millionen  Dienstboten,  an  das  landwirtschaftliche  Ge- 
sinde, das  Heer  von  Beamten.  Ferner  stellen  die  Arzte,  Rechtsan- 
wälte, Künstler  etc.  ein  recht  erhebliches  Kontingent  dazu.  Übernimmt 
der  Künstler  einen  Auftrag,  führt  der  Rechtsanwalt  für  seinen  Klien- 
ten den  Prozeß  und  behandelt  der  Arzt  den  Patienten,  so  leisten  sie 
Arbeiten,  deren  Zweck  und  Inhalt  ihnen  ein  anderer  vorschreibt  und 
deren  Vorteil  dieser  andere  zieht. 

Das  Arbeitsverhältnis  vereinigt  gewissermaßen  zwei  Personen 
zu  dem  einheitlichen  Prozeß,  den  bei  der  Eigenarbeit  Psyche  und 
Hand  des  einen  Individuums  leisten.  Der  Konsument  faßt  den  Willen, 
daß  die  bestimmte  Arbeit  ausgeführt  w^erden  soll,  der  andere  ordnet 
sich  diesem  Willen  unter  und  führt  ihn  aus.  Nicht  braucht  der  Kon- 
sument auch  die  Geistestätigkeit  (Entwurf  des  Arbeitsplanes,  Anstel- 
lung und  Beaufsichtigung  des  Arbeitenden)  zu  leisten,  wie  das  Ar- 
beitsverhältnis der  Künstler,  Rechtsanwälte,  Ärzte  etc.  zeigt.  Er 
kann  den  Arbeitsprozeß  leiten  und  in  der  numerisch  weit  überwiegen- 
den Zahl  der  P'älle  tut  er  es,  aber  wesentlich  ist  das  u.  E.  dem  Ar- 
beitsverhältnis nicht,  wesentlich  ist  lediglich  die  Unterordnung  des 
Arbeitenden  unter  den  Willen  des  Konsumenten,  daß  die  bestimmten 
Arbeiten  zur  Ausführung  kommen  sollen.     Bezeichnet  werden  die 

geschichte  des  Arbeitsverhältnisses  eine  Fülle  interessanten  Materials,  auf  das  wir  oben  nur 
kurz  eingehen  können. 
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beiden  Parteien  des  Arbeitsverhältnisses  mit  „Arbeitgeber"  und  „Ar- 
beitnehmer" — 

P^ormen,  insbesondere  g-esellschaftliche  Formen,  bleiben  selten  auf 
das  Gebiet  ihrer  ursprünglichen  Anwendung  beschränkt.  Auch  für 
das  Arbeitsverhältnis  war  die  Funktion  als  selbständiges  System  der 
Genußgüterbeschaffung  nur  der  Boden,  auf  dem  es  erwuchs.  Als 
sich  das  zu  unterscheidende  dritte  System  dieser  Art  herausbildete, 
fand  es  wieder  als  Teil  desselben  Verwendung,  ja  hier  sogar  erst  das 
Feld  seiner  numerisch  größten  Verbreitung. 

Dies  dritte  System  knüpft  an  an  den  Fintritt  einer  Einrichtung 
in  das  Wirtschaftsleben,  der  nach  allen  möglichen  Richtungen  hin  von 
den  schwerwiegendsten  Folgen  war.  Für  die  Genußgüterbeschaffung 
bedeutete  er  die  Einfügung  eines  neuen  Mittelgliedes  zwischen  den 
Konsumenten  und  die  Quellen  der  Güterversorgung,  und  vor  allem 
die  Einfügung  einer  neuen  sozialen  Form,  die  der  Transmission  eine 
solche  Dehnbarkeit  zu  geben  vermochte,  daß  in  den  meisten  Fällen 
der  Eindruck  verloren  gegangen  ist,  daß  wir  es  überhaupt  mit  einem 
ununterbrochenen  System  der  Genußgüterbeschaffung  zu  tun  haben, 
daß  derjenige,  der  die  Frucht  der  Arbeit  endgültig  erhält,  überhaupt 
noch  in  Konnex  mit  dem  letzten  steht,  der  die  Hand  gerührt  hat, 
um  dieses  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung  hervorzubringen.  Dies 
Zwischenglied  ist  der  „Unternehmer",  die  neue  soziale  Form  „der 
entgeltliche  Besitzwechselverkehr" 2). 

Die  Stelle,  an  der  sich  der  Unternehmer  und  diese  neue  Form 
in  die  vorher  geschilderte  Kette:  Konsument — Arbeitnehmer — Quellen 
der  Güterversorgung  einschieben,  ist  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer. Das  bisherige  Arbeitsverhältnis  zwischen  Konsument  und 
Arbeitendem  löst  sich  auf,  statt  dessen  tritt  aber  der  Unternehmer  in 
der  Regel  in  ein  solches  mit  Arbeitnehmern.  Damit  gewinnt  diese 
Institution  eine  ungeahnte  Verbreitung:  bereits  der  Unternehmer  des 
Mittelalters,  der  „Handw^erksmeister",  beschäftigte  Gesellen  und  Lehr- 
linge mit  seinen  Arbeiten.  Bald  bildete  sich  daneben  ein  breiter 
„Lohnarbeiterstand",  und  heute  zählen  die  Arbeitsverhältnisse  nach 
Tausenden,  die  das  Gewerbe  täglich  schließt  mit:  „Hand"-,  „Fabrik"- 
und  „Tagesarbeitern",  mit  den  Gesellen,  Gehilfen  und  Lehrlingen, 
dem  wissenschaftlich,   technisch  und   kaufmännisch  gebildeten  Ver- 

1)  cf.  Lolmars  Ausführungen  zu  diesen  Namen:  Arbeitsvertrag  I,  S.  60  ff .  insbes. 
63  II.  Dali^  diese  Namen  auf  die  Parteien  des  Arbeitsvei  träges  beschränkt  sein  und  nicht  für 
die  Parteien  jedes  Arbeitsverhältnisses  gelten  sollten,  dürfte  sich  kaiun  beweisen  lassen.  Sollte 
man  das  mittelalterliche  Gesinde,  das  keinen  „Arbeitsvertrag"  abschloß,  nicht  auch  als 
Arbeitnehmer  bezeichnen  dürfen? 

2)  Wie  Bücher  Kauf  und  Tausch  zusammenfassend  nennt. 
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vvaltungs-,  Aufsichts-  und  Bureaupersonal  vom  Generaldirektor  bis 
herab  zum  Schreiberlehrling.  Ein  nicht  minder  zahlreiches  Heer  von 
Arbeitnehmern  ist  im  Bergbau  und  Hüttenwesen,  Handel  und  Ver- 
kehr tätig.  Mögen  sie  wissenschaftliche  Hilfsarbeiter  oder  Lauf- 
bursche, Beamter  oder  Arbeiter  heißen,  sie  alle  ordnen  sich  dem  Willen 
des  Unternehmers  unter,  führen  ihm  durch  ihre  Arbeit  das  Produkt 
zu,  das  er  auf  den  Markt  bringen  will,  ganz  dieselbe  Form  wie  das 
bisherige  Arbeitsverhältnis,  nur  daß  an  Stelle  des  Konsumenten  der 
Unternehmer  getreten  ist. 

Die  Neuerung,  die  uns  berechtigt,  eine  dritte  Art  von  Güterbe- 
schaffung zu  unterscheiden,  liegt  nun  in  der  Form,  in  der  sich  der 
Konsument  an  den  von  Unternehmer  und  Arbeitnehmer  bewältigten 
Produktionsprozeß  angliedert.  Die  Unternehmer  sind:  „die  Klasse 
selbständiger  Produzenten,  die  unter  Einsetzung  eigenen  Kapitalver- 
mögens, in  der  Regel  auch  eigener  Tätigkeit,  ferner  — -  soweit  Be- 
dürfnis und  Möglichkeit  gegeben  sind  —  unter  Heranziehung  und 
Verwertung  fremder  Produktionsmittel  oder  Kapitalvermögensteile 
und  fremder  Arbeitskräfte  die  Produktion  wirtschaftlicher  Güter  und 
Dienstleistungen  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  betriebsmäßig 
organisieren  und  leiten,  um  in  dem  Überschuß  des  in  verkehrsmäßiger 
Verwertung  der  produzierten  Sachgüter  und  Dienstleistungen  erzielten 
Erlöses  Einkommen  für  sich  zu  erzielen"  (Pierstorf f) i).  Von  den 
„Dienstleistungen"  sehen  wir  zunächst  ab.  Die  „verkehrsmäßige  Ver- 
wertung der  produzierten  Sachgüter"  ist  die  neue  soziale  Form 
und  geschieht  im  Wege  des  entgeltlichen  Besitz  wechseis:  Tausch 
oder  Kauf,  nicht  mehr  des  Arbeitsverhältnisses.  Ein  historisches 
Beispiel  wird  den  Unterschied  vielleicht  am  raschesten  verdeutlichen: 
,,Die  Hausfrau  der  alten  Zeit  mahlt  das  selbstgewonnene  Getreide  auf 
der  Handmühle  und  bäckt  aus  dem  so  erzeugten  Mehl  das  Brot" 
(Eigenarbeit).  „Nachdem  sich  das  Gewerbe  des  Müllers  und  des 
Bäckers  gebildet  haben,  wird  das  Getreide  dem  Müller  zum  Ver- 
mählen hinausgegeben,  und  der  Bäcker  erhält  darauf  das  Mehl,  um 
Brot  daraus  herzustellen"  (Arbeitsverhältnis).  „Vom  Rohmaterial  bis 
zum  fertigen  Produkt  wechselt  das  neu  entstehende  Gebrauchsgut 
niemals  seinen  Eigentümer.  Für  ihre  Mühe  werden  Müller  und 
Bäcker  mit  einem  Teile  ihres  Produktes  abgefunden,  den  sie  zurück- 
behalten. Das  ist  in  dem  ganzen  arbeitsteiligen  Produktionsprozeß 
der  einzige  tauschähnliche  Vorgang  2)."  Handeln  dagegen  Müller  und 
Bäcker  als  Unternehmer,  so  erwirbt  der  Müller  vom  Landwirt  das 

1)  Im  Handwörlerb.  d.  Staatswissenschaften,  Art.  ,, Unternehmer". 

2)  Bücher,  Entsteh,  der  Volksw.,  S.  347. 
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Getreide,  veräußert  das  Mehl  an  den  Bäcker,  und  von  ihm  erwirbt 
die  Hausfrau  das  fertige  Brot.  „So  lebt  ein  jeder  vom  Tausche  oder 
wird  gewissermaßen  Kaufmann,  und  die  menschliche  Gesellschaft  wird 
zu  einem  Handelsstaate  ^)." 

„Arbeiten"  für  den  Konsumenten  tut  der  „Unternehmer"  eben- 
sogut, wie  der  „Arbeitnehmer".  Wenn  er  nicht  wüßte,  daß  er  die 
Ware  an  diesen  absetzen  könnte,  würde  er  sich  nicht  der  Mühe  unter- 
ziehen, die  Bedürfnisse  zu  studieren,  die  Bezugsquellen  ausfindig  zu 
machen,  die  Produktionsmittel  daher  zu  beschaffen  und  den  Produk- 
tionsprozeß zu  leiten ,  bezw.  die  fertigen  Waren  aus  aller  Herren 
Länder  zu  beziehen  und  sie  zum  Verkauf  zu  stellen.  Aber  er  leistet 
die  Arbeiten  nicht  im  bestimmten  Auftrage  eines  einzelnen  Kon- 
sumenten. Er  arbeitet  auf  eigenen  Antrieb  und  unter  eigener  Ver- 
antwortung, er  ist  sein  eigener  Arbeitgeber,  wie  es  der  ist,  der 
„Eigenarbeit"  verrichtet,  während  das  Arbeitsverhältnis  gerade  „die 
Vereinigung  zweier  Personen  zu  der  sozialen  Form  ist,  daß  der  eine 
Zweck  und  Inhalt  der  Arbeit  bestimmt,  der  andere  diese  für  ihn  ent- 
sprechend ausführt"  2). 

Man  hat  oft  diesen  Unterschied  in  der  Weise  zu  charakterisieren 
versucht,  daß  man  sagt:  Beim  Kauf  wird  das  fertige  Produkt,  beim 
Arbeitsverhältnis  die  Arbeit  bezahlt  Das  dürfte  das  Weesen  nicht 
treffen.  Was  z.  B.  bezahlt  der  Besteller  dem  Künstler:  das  Porträt 
oder  die  darauf  verwandte  Arbeit?  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die 
Entgeltlichkeit  dem  Arbeitsverhältnis  überhaupt  nicht  wesentlich  ist, 
wie  die  historischen  Beispiele  wohl  ergeben  haben  (Sklavenarbeit!). 
Arbeitsverhältnis  ist  die  Auftragserteilung  an  den  Künstler  um  des- 
willen, weil  er  daraufhin  Arbeiten  leistet,  „die  ihm  der  Besteller  vor- 
geschrieben hat  und  deren  Ergebnis  dieser  letztere  erhält". 

Andere  haben  auf  die  längere  und  kürzere  Dauer  des  Zusammen- 
treffens der  beiden  Parteien  bei  der  einen  und  anderen  Form  hinge- 
wiesen. Gewiß,  neun  Zehntel  aller  Arbeitsverhältnisse  erstrecken  sich 
über  einen  gewissen  Zeitraum,  und  bei  seiner  Beurteilung  darf  der 
Sozialpolitiker  diesen  Umstand  nicht  außer  acht  lassen;  aber  wo  es 
sich  um  begriffliche  Abgrenzung  handelt,  wird  man  bedenken  müssen, 
daß  ein  Kaufgeschäft  durchaus  nicht  immer  so  schnell  abgewickelt 
wird.  Von  den  Kaufverhandlungen  bis  zur  endgültigen  Besitz-  und 
Eigenturhübertragung  können  die  Parteien  oft  und  lange  genug  mit- 
einander in  Berührung  kommen.  Und  andererseits  gibt  es  Arbeits- 
verhältnisse, die  sich  in  kürzester  Zeit  abspielen. 

1)  Smith,  Volkswohlstand,  Bd.  I,  Kap.  4. 

2)  S.  oben  S.  13. 
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Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  zweite 
Art  Unternehmertätigkeit.  Das  bisher  Erörterte  bezog  sich  ja  nur 
auf  die  Produktion  „wirtschaftlicher  Güter".  Daneben  „organisiert  und 
leitet"  der  Unternehmer,  wie  wir  sahen,  „unter  Einsetzung  eigenen 
Kapitalvermögens,  in  der  Regel  auch  eigener  Tätigkeit,  ferner  — 
soweit  Bedürfnis  und  Möglichkeit  gegeben  sind  —  unter  Heran- 
ziehung und  Verwertung  fremder  Produktionsmittel  oder  Kapitalver- 
mögensteile und  fremder  Arbeitskräfte  Dienstleistungen  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr  betriebsmäßig". 

Soweit  es  sich  um  diese  ,, Dienstleistungen"  handelt,  tritt  auch 
der  Unternehmer  in  ein  Arbeitsverhältnis,  wie  das  Wort  „Dienst- 
leistung" schon  besagt.  Insoweit  ordnet  auch  er  seine  Arbeit  dem 
Geheiß  und  Willen  eines  einzelnen  unter. 

Eine  dritte  Verwendung  des  Arbeitsverhältnisses  zu  den  vorher 
besprochenen  beiden. 

Die  Leistung  solcher  ^, Dienste"  bildet  das  Gewerbe  der  Ver- 
kehrsunternehmungen: der  Eisenbahnen,  Posten,  Spediteure,  derBinnen- 
und  Seeschiffahrt,  die  Personen,  Güter,  Nachrichten  befördern;  der 
Lagerhäuser,  die  Waren  aufbewahren  etc.  Ferner  gehört  hierher  die 
Tätigkeit  des  Bankiers  als  Vermögensverw^alter,  Depositar  und  Kom- 
missionär, des  Friseurs,  Theaterdirektors  etc.  Ebensogut  aber  gehört 
hierher  schließlich,  was  man  gewöhnlich  nicht  als  Dienstleistungen 
bezeichnet:  die  Tätigkeit  des  Kaufmanns,  wenn  er  dem  Kunden  die 
gewünschten  Waren  „besorgt",  des  Fabrikanten  und  Gewerbetreiben- 
den, wenn  er  „auf  Bestellung"  arbeitet,  sei  es,  daß  er  die  bestellten 
Waren  anfertigt,  sei  es,  daß  er  Reparaturen  „übernimmt".  Denn  auch 
in  diesem  Falle  wird  der  Unternehmer  Arbeitnehmer  eines  einzelnen 
Konsumenten.  In  dessen  Auftrage  wird  er  tätig,  läßt  sein  Kapital- 
vermögen, seinen  Kredit  spielen  und  seine  Hilfskräfte  arbeiten.  Was 
er  —  wenn  es  sich  um  fertige  Waren  handelt  —  von  sich  aus  tut^ 
ohne  irgend  jemand  Rechnung  und  Verantwortung  zu  schulden,  tut 
er  hier  in  Unterordnung  unter  den  Willen  des  bestimmten  Kunden. 
Kaufe  ich  vom  Pferdehändler  den  Fuchs,  den  er  im  Stalle  hat,  so 
treten  wir  lediglich  zum  Zwecke  der  Besitz-  und  Eigentumsübertragung 
in  Verbindung;  bestelle  ich  mir  bei  ihm  ein  zu  meinem  passendes 
zweites  Wagenpferd,  so  liegt  mir  zunächst  daran,  daß  er  seine  Fach- 
kenntnisse ausnützt  und  mir  ein  oder  mehrere  geeignete  Pferde  zur 
Stelle  schafft.  Ob  ich  mich  dann  zum  Eigentumserwerb  entschließe, 
bezw,  nach  Lage  unserer  positiven  Rechtsordnung  dazu  entschließen 
muß,  ob  diese  ferner  für  den  Fall  des  Zustandekommens  des  Ge- 
schäftes die  Eigentumsübertragung  als  das  Wesentliche  ansieht  und 
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es  also  den  Regeln  des  Kaufes  unterstellt  oder  die  Eigentumsüber- 
tragung nur  als  Anhängsel  betrachtet  und  das  Geschäft  als  Arbeits- 
verhältnis behandelt,  ist  eine  andere  Frage.  Auf  jeden  Fall,  soweit 
der  Unternehmer  auf  meinen  Auftrag  hin  tätig  geworden  ist,  inso- 
weit hat  ein  Arbeitsverhältnis  zwischen  uns  bestanden. 

Prassen  wir  das  Ergebnis  unserer  Betrachtung  kurz  zusammen! 

Die  Arbeit  ist  die  Grundlage  aller  Genußgüterbeschaffung.  Und 
zwar  gibt  es  vom  Standpunkt  des  Konsumenten  drei  verschiedene 
Systeme,  wie  er  zu  den  benötigten  Ge-  und  Verbrauchsgütern  ge- 
langen kann:  die  „Eigenarbeit",  das  Arbeitsverhältnis",  den  „entgelt- 
lichen Besitzwechselverkehr  mit  Unternehmern". 

„Arbeitsverhältnis"  ist  die  Vereinigung  zweier  Personen  zu  der 
sozialen  Form,  daß  der  eine  Zweck  und  Inhalt  der  Arbeit  bestimmt 
und  das  Produkt  der  Arbeit  erhält,  der  andere  diese  entsprechend 
ausführt."  Abgesehen  davon,  daß  es  in  dem  zweiten  Arbeitssysteme 
Konsument  und  Arbeitnehmer  verknüpft,  dient  es  im  dritten  Arbeits- 
system dazu,  dem  Unternehmer  die  benötigten  fremden  Arbeitskräfte 
zu  verschaffen ,  und  schh eidlich  wird  das  „Arbeitsverhältnis"  häufig 
vom  Unternehmer  benutzt,  um  sein  Können  und  Vermögen  in  den 
Dienst  eines  Konsumenten  zu  stellen. 

Damit  sind  die  Wege,  auf  denen  der  Konsument  zur  Befrie- 
digung seiner  Bedürfnisse  kommen  kann,  erschöpft.  Alle  anderen 
sozialen  und  technischen,  auf  unmittelbare  Bedürfnisbefriedigung  ab- 
zielenden Formen  unseres  Wirtschaftslebens  lassen  sich  auf  diese  drei 
Grundformen  zurückführen  i).  Und  andererseits  gehört  alle  Arbeit^ 
die  in  einer  Volkswirtschaft  geleistet  wird,  zu  diesem  oder  jenem  der 
drei  Systeme. 

3.  Kapitel. 

Das  Arbeitsverhältnis  in  seiner  sozialen  Eigenart. 

Fassen  wir  jetzt  das  Arbeitsverhältnis  etwas  näher  ins  Auge. 
In  den  bisherigen  Darlegungen,  die  das  Vorhandensein  und  die  Ver- 
wendungsart einer  sozialen  Form  mit  dem  Tatbestand  der  obigen 
Definition  als  Inhalt  erweisen  sollten,  ist  die  Frage  beiseite  geblieben^ 

i)  Z.  B.  die  Gesellschaft.  Produziert  diese  Konsumtionsmittel,  die  den  Gesellschaftern 
zufließen,  so  kann  das  nur  in  der  Form  geschehen,  daß  die  Gesellschaft  Arbeitskräfte  annimmt,. 
also  ein  Arbeitsverhältnis  mit  Dritten  eingeht,  oder  daß  ein,  mehrere  oder  jeder  Gesellschafter 
die  Arbeiten  leisten.  In  diesem  Falle  tritt  der  arbeitende  Gesellschafter  in  ein  Arbeitsver- 
hältnis zur  Gesellschaft,  denn  die  Gesellschaft  zeichnet  die  Arbeit  vor,  er  führt  sie  für  diese 
aus,  und  das  Produkt  erhält  die  Gesellschaft,  die  es  erst  unter  die  Gesellschafter  verteilt;: 
vergL  ferner  oben  S.  6. 
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was  es  denn  so  Besonderes  bedeutet,  wenn  nun  jemand  einem  —  ein- 
zelnen —  anderen  die  Arbeiten  leistet,  die  dieser  ausgeführt  haben 
will.  Besitzt  der  Tatbestand  Individualität  genug,  um  ihm  den  Cha- 
rakter als  selbständige  Institution  unseres  Wirtschaftslebens  zusprechen 
zu  können?  Wir  sahen  ja  bereits,  wie  nah  sich  der  Tatbestand  mit 
dem  entgeltlichen  Besitzwechselverkehr  zwischen  Konsument  und 
Unternehmer  berührt,  da  auch  dieser  in  gewisser  Weise  für  jenen 
arbeitet.  Und  bekanntlich  gibt  es  auch  in  der  Nationalökonomie 
seit  A.  Smith  eine  Lehre,  die  in  der  Überlassung  der  Arbeitskraft 
des  Arbeitnehmers  an  den  Arbeitgeber  einfach  ein  Kaufgeschäft 
sieht.  Zwar  bezieht  sich  diese  Auffassung,  wie  Lotmar^)  dargelegt 
hat,  nur  auf  das  besitzlose  Arbeitsverhältnis 2).  „Erst  wenn  der  Ar- 
beitnehmer der  Produktionsmittel  entblößt,  wenn  ihm  nur  noch  die 
Arbeitskraft  verfügbar  ist,  wird  die  Arbeitskraft  selbst  etwas,  das  er 
für  fremde  Produktion  hergeben,  somit  ausschließhch  für  den  Umsatz 
in  Geld  haben  und  erneuern  muß.  Unter  diesen  Umständen  verliert 
seine  Arbeitskraft  für  ihn  den  spezifischen  Gebrauchswert.  Nur  noch 
als  Tauschobjekt  verwertbar,  wird  sie  für  ihn  und  für  ihren  Abnehmer 
zur  Ware,  und  daher  muß  sich  ihre  entgeltliche  Hinnahme  und  Her- 
gabe als  Kauf  und  Verkauf  der  Arbeit  oder  Arbeitskraft  darstellen." 
Immerhin  würde  damit  doch  eine  solche  Lücke  in  das  Arbeitsver- 
hältnis gerissen,  daß  wir  kaum  das  Recht  hätten,  von  einer  einheit- 
lichen Institution  zu  sprechen. 

Und  Lotmar  meint  auch,  daß  wir  es  bei  dieser  Auffassung 
„nicht  bloß  mit  einer  wissenschaftlichen  Metapher  oder  mit  einer  Aus- 
dehnung des  Sprachgebrauches  zu  tun  haben,  welcher  die  Termino- 
logie des  Kaufes  zu  der  des  Synallagmas  erweitert,  vom  Umsatz  von 
Sachen  auf  den  Handel  um  Arbeit  oder  Arbeitskraft  überträgt".  Der 
Nationalökonomie  komme  es  auf  den  Vergleich  von  Wertgrößen  an. 
Sie  untersuche  das  Verhältnis,  in  dem  die  Leistung  des  Arbeitnehmers 
zu  der  des  Arbeitgebers  stehe.  Sie  betrachte  deshalb  die  Arbeits- 
leistung als  einen  Vermögensaufwand.  Auf  diese  Weise  komme  sie 
zu  einem  gemeinsamen  Nenner  für  die  an  sich  inkommensurabeln 
Größen  „Geld"  und  „Arbeit",  und  von  diesem  Standpunkte  aus  er- 
blicke sie  in  dem  Geschäfte  der  Arbeitsüberlassung  einen  Warenaus- 
tausch. Beweist  aber  nicht  gerade  diese  Darlegung,  daß  die  Auf- 
fassung des  Arbeitsverhältnisses  als  Kauf  im  Gegenteil  nichts  weiter 
als  eine  Metapher  ist,  eine  Konstruktion,  um  ungleichartige  Größen 
vergleichen  zu  können? 

1)  Arbeitsvertrag  1,  S.  43  ff. 

2)  D.  i.  dasjenige  Arbeitsverhältnis,  bei  dem  der  Arbeitnehmer  besitzlos  ist. 
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Nun  wollen  wir  freilich  nicht  leugnen,  daß  es  einmal  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  die  Nationalökonomie  in  der  Verwandtschaft  des 
besitzlosen  Arbeitsverhältnisses  mit  dem  Kaufe  das  Wesen  des  ersteren 
zu  finden  geglaubt  hat.  Im  Gegenteil,  diese  Anschauung  hat  eine 
große  und  recht  verhängnisvolle  Rolle  gespielt.  Sie  wurde  von  dem 
an  Adam  Smith  sich  anschließenden  Liberalismus  im  Kampfe  gegen 
die  überkommenen,  den  Arbeiter  vor  Ausbeutung  schützenden,  aber 
den  Großindustriellen  so  unbequemen  Arbeitsordnungen,  Lehrlings- 
gesetze etc.  auf  den  Schild  erhoben.  Mit  ihr  bewies  man,  wie  es 
auch  Smith  getan  hatte,  daß  sich  die  Gesetzgebung  ebensowenig  in 
das  Arbeitsverhältnis  einmischen  dürfe,  wie  sie  es  beim  Kaufge- 
schäft tuei). 

Aber  jene  manchesterlichen  Anschauungen  sind  längst  nicht 
mehr  die  herrschende  Ansicht  der  Nationalökonomie.  Es  ist  gerade 
das  Verdienst  der  späteren  Schulen,  nachgewiesen  zu  haben,  daß  die 
Betrachtung  des  Arbeitsverhältnisses  als  Kaufgeschäft  lediglich  eine 
symbolische  Bedeutung  hat.  „Man  wird  sagen  können" ,  meint 
Schmoller 2),  „die  beiden  älteren,  theoretischen  Schulen  hätten  sich 
das  Arbeitsverhältnis  durch  entgegengesetzte  allgemeine  Vorstellungen 
klar  zu  machen  gesucht.  Die  Liberalen  sahen  in  ihm  nur  einen 
Marktvorgang  wie  andere  .  .  .  Um  Marktvorgänge  handelt  es  sich 
in  der  Tat;  Angebot  und  Nachfrage  treten  sich  auf  dem  Arbeits- 
markte gegenüber,  ihre  Größen  Verhältnisse  wirken  ganz  wesentlich 
auf  die  Lohnhöhe  und  die  Machtstellung  der  einen  und  der  anderen 
Seite".  Aber  auf  die  selbständige  Eigenart  des  Arbeitsverhältnisses 
als  soziale  Form  ist  das  ohne  Einfluß,  wie  z.  B.  auch  die  Kreditge- 
schäfte nicht  aufhören,  eigenartige  ökonomische  Vorgänge  darzustellen, 
obwohl  sie  gleichfalls  „Marktvorgänge"  sind. 

Das  Charakteristische  des  Arbeitsverhältnisses  nun,  insbe- 
sondere gegenüber  dem  Kaufgeschäft,  ist,  daß  es  ein  Herrschafts- 
verhältnis eines  Menschen  über  einen  anderen  ist.  Der  Unter- 
nehmer, der  lediglich  sein  fertiges  Produkt  auf  den  Markt  bringt, 
arbeitet,  wie  wir  sahen,  für  die  Allgemeinheit,  für  einen  beliebigen 
Kreis  von  Personen.  Deren  Bedürfnissen,  Geschmack,  Wünschen 
muß  auch  er  sich  unterordnen,  aber  das  muß  schheßlich  jeder,  der 
auf  Absatz  auf  dem  Markte  rechnet,  und  diese  Unterordnung  unter 
die  Allgemeinheit  bedeutet  kaum  viel  mehr,  als  jedes  Gesellschafts- 
leben vom  einzelnen  als  Co^ov  jio?urix6v  fordert.  Ein  ganz  anderes 
Ansehen  aber  gewinnt  sie,  sobald  sich  der  Arbeitende  dem  Willen 


1)  Vergl.  hierzu  Brentano,  Arbeitsverhältnis,  insbes.  Kap.  8  u.  9. 

2)  Grundriß  II,  §  205,  S.  269. 
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eines  bestimmten  einzelnen  unterzuordnen  hat,  worin  wir  das  Wesen 
des  Arbeitsverhältnisses  sehen.  Mag  der  Wille  des  Arbeitgebers  nur 
so  weit  gehen,  daß  er  das  Ziel  der  Arbeit  vorzeichnet,  und  die  Aus- 
führung dem  Arbeitnehmer  vollständig  überlassen  bleiben,  mit  der 
Verpflichtung,  jenem  seine  Arbeit  zu  widmen  und  das  Produkt  abzu- 
liefern, verhert  der  Arbeitnehmer  doch  immerhin  ein  großes  Stück 
seiner  persönhchen  Freiheit.  Mag  sich  die  Machtbefugnis  des  Arbeit- 
gebers so  weit  von  absolutistischer  Herrschaft  entfernt  haben,  wie  das 
Recht  dessen,  der  einem  Künstler  einen  Auftrag  erteilt  hat,  von  den 
Eigentümerrechten  des  Herrn  über  seinen  Sklaven,  wenn  „die  Kunst 
nach  Brot  geht",  muß  auch  sie  ihren  stolzen  Nacken  beugen.  In 
mehr  denn  einer  Beziehung!  Der  Künstler  muß  innerhalb  angemes- 
sener Frist  das  Werk  anfertigen,  mag  er  dazu  noch  so  wenig  in 
„Stimmung"  sein,  er  muß  sich  in  seinen  Lebensgew^ohnheiten  nach 
dem  Auftraggeber  richten,  wenigstens  auf  einer  mittleren  Linie  mit 
ihm  sich  treffen,  in  die  Arbeitsstätte  sich  schicken,  die  die  Natur  des 
Auftrages  vorschreibt,  ja  selbst  Anordnungen  in  bezug  auf  die  künst- 
lerische Ausführung  muß  er  —  w^enn  ausdrücklich  oder  stillschwei- 
gend vereinbart  —  Folge  leisten.  Das  höchste  Staatsamt  legt  eine 
Fülle  von  Pflichten  nicht  nur  für  den  Dienst,  auch  für  das  Leben 
als  Mensch  und  Staatsbürger  auf.  Selbst  der  Arzt  wird  in  gar  nicht 
unbeträchtlichem  Maße  von  dem  Patienten  abhängig:  nicht  nur,  daß 
er  ihm  in  seine  Wohnung  folgt,  unter  Aufgabe  seiner  freien  Zeitbe- 
stimmung sich  dem  Gange  der  Krankheit  unterordnet,  auch  insofern, 
als  er  in  seiner  Arbeit  darauf  angewiesen  ist,  daß  der  Kranke  sich 
nach  seinen  Anordnungen  hält;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (Ope- 
rationen!) ist  er  ja  sogar  an  die  Vorschriften  des  Patienten  gebunden. 

Aber  das  sind  nur  die  äußersten  Spitzen  des  Arbeitsverhält- 
nisses, bei  denen  die  Unterordnung  auf  ein  Mindestmaß  herabgesetzt 
erscheint.  Die  große  Masse  der  Arbeitnehmer,  neun  Zehntel  der- 
selben, hat  in  ganz  anderer  Weise  zugunsten  des  Arbeitgebers  auf 
ihre  Freiheit  zu  verzichten;  man  denke  an  den  Familienvater,  der 
zehn  Stunden  des  Tages  oder  mehr  in  der  Fabrik  arbeitet,  an  den 
Dienstboten,  der  seine  Arbeit  der  Herrschaft  zu  jeder  Tages-  und 
Nachtzeit  beinahe  zur  Verfügung  zu  halten  hat.  Im  Durchschnitt 
heißt  ein  Arbeitsverhältnis  eingehen:  sich  Aufenthaltsort,  Art  der 
Beschäftigung,  Arbeitszeit  von  einem  anderen  vorschreiben  lassen. 
Was  das  in  sanitärer,  sittlicher,  ökonomischer  und  rechtlicher  Be- 
ziehung bedeutet,  hat  mit  beweglichen  Worten  Brentano  im  „Arbeits- 
verhältnis gemäß  dem  heutigen  Recht"  ausgeführt  ^j: 


I)  S.  190  ff. 


—  ig 


Das  Arbeitsverhältnis  „bestimmt  nicht  nur  den  Aufenthalt"  des 
Arbeitnehmers  „an  einem  bestimmten  Orte  des  Landes,  sondern  auch 
an  einer  bestimmten  Stätte.  Nötigenfalls  muß  er  daher  in  schlecht 
ventilierten,  mit  Krankheitsstoffen  gesättigten  oder  infolge  von  schänd- 
licher (?)  Ökonomie  des  Arbeitgebers,  z.  B.  in  Unterhaltung  des  Baues, 
gefahrdrohenden  Räumen,  sein  Leben  aufs  Spiel  setzen.  Mit  der 
Arbeitsstätte  wird  zugleich  über  die  Umgebung  des  Arbeiters  be- 
stimmt. Sie  bestimmt,  an  wessen  Seite  der  Arbeiter  seine  Ware  ver- 
kauft, und  diese  Bestimmung  ist  für  ihn  von  der  größten  Bedeutung. 
Denn  nicht  nur  kann  die  Ungeschicklichkeit  oder  Nachlässigkeit 
seines  Nachbarn  seine  Arbeit  hemmen  oder  verderben  und  dadurch 
sein  Verdienst  schmälern,  die  Unerfahrenheit  desselben  kann  ihm 
auch  Leib  und  Leben  gefährden.  Endlich  führt  diese  Bestimmung 
der  Umgebung  des  Arbeiters,  wie  A.  Smith  schon  bemerkte,  ebenso 
leicht  neben  den  Lasterhaftesten  wie  neben  den  Besten.  Man  denke 
sich  nur  einen  jungen  Arbeiter  an  der  Seite  eines  in  allen  Lastern 
groß  gewordenen  Schurken." 

„Der  Arbeiter  ist,  solange  er  seine  Ware  verkauft,  leiblich  und 
geistig  gebunden,  und,  um  nur  überhaupt  zu  verkaufen,  muß  er  gleich 
für  einen  Zeitraum  von  gewisser  Dauer  verkaufen.  Die  Bestimmung 
dieses  Zeitraumes  aber,  die  Bestimmung,  wieviel  Stunden  gearbeitet 
werden  soll,  ob  Überzeit  und  ob  Nachtzeit,  bestimmt  zugleich  auch 
über  die  physische  Erschöpfung  des  Arbeiters;  von  ihr  hängt  ab,  ob 
letzterer  die  Gelegenheiten,  die  ihm  zu  seiner  geistigen  und  sittlichen 
Bildung  geboten  werden,  benutzen  kann,  oder  ob  er  die  ganze  Er- 
holung seines  müden,  überreizten  Körpers  in  wüstem  Schwelgen 
sucht;  sie  bestimmt  ferner  über  das  Familienleben  des  Arbeiters,  über 
die  Überwachung  der  Erziehung  der  Kinder  desselben,  über  die  Er- 
füllung seiner  politischen  Pflichten,  kurz  über  sein  ganzes  Leben." 

Wie  dieser  Einfluß  bei  gewissen  hochstehenden  Arbeitsverhält- 
nissen oder  in  Anbetracht  sehr  kurzer  Dauer  des  Verhältnisses  außer- 
ordentlich gemildert  sein  kann,  wird  auf  der  anderen  Seite  ebenso- 
oft die  Machtbefugnis  des  Arbeitgebers  noch  wesentlich  erweitert, 
ndem  ihm  die  nähere  Festsetzung  der  zu  verrichtenden  Arbeit  zu- 
steht. „Denn  der  Arbeitsbegriff  ist  nicht  so  fest,  daß  nicht,  obwohl 
der  Arbeitsvertrag  über  eine  gewisse  Art  von  Arbeit  geschlossen 
worden  ist,  beim  Vollzug  die  Anordnung  dieser  oder  jener  Unterart 
Platz  fände,  also  daß  selbst  die  Art  der  Arbeit  der  Direktion  unter- 
fallen kann.  Zur  Erläuterung  braucht  man  nicht  weit  zu  greifen. 
Das  sogenannte  Mädchen  für  alles  schuldet  Dienstbotenarbeit,  aber 
die  Herrin  kann  Waschen  oder  Kochen,  Nähen  oder  Frisieren  an- 
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ordnen,  Arbeiten,  die  in  Anbetracht  ihrer  beruflichen  Separierung 
gewiß  als  von  verschiedener  Art  bezeichnet  werden  können.  Nicht 
viel  weniger  disparat  sind  die  Arbeitsarten,  mit  deren  Vornahme  der 
Arbeitnehmer,  der  zu  landwirtschaftlicher  Arbeit  gedungen  worden 
ist,  den  Arbeitsvertrag  vollzieht;  man  denke  nur  an  Melken  und 
Pflügen,  Mähen  und  Dreschen.  Und  der  Mann,  der  heute  den  Papa- 
geno  und  morgen  den  Sekretär  Wurm  zu  spielen  hat,  vollbringt  damit 
heterogene  Arbeiten  i)." 

Für  das  besitzlose  Arbeitsverhältnis  —  im  wesentlichen  nur 
dieses  hat  Brentano,  wie  ja  überhaupt  alle  Schriftsteller  bis  auf  L Ot- 
mar (Arbeitsvertrag  nach  den  bürgerlichen  Recht),  Endemann  (Die 
rechtliche  Behandlung  der  Arbeit)  und  wenige  andere,  im  Auge  — 
für  das  besitzlose  Arbeitsverhältnis  hat  Brentano  die  Ursache  der 
tiefen  Eingriffe  in  die  Persönlichkeit  des  Arbeitnehmers  darin  gefun- 
den, daß  Mensch  und  Arbeitskraft  identisch  sind.  „Was  ist  die 
Arbeit?  Die  Nutzung  der  Arbeitskraft.  Die  Arbeitskraft  aber  ist 
nichts  anderes  als  der  Mensch  selbst,  insofern  er  Leib,  Verstand  und 
Herz  —  denn  alle  drei  müssen  bei  jeder  Arbeit  mitwirken  —  zum 
Erwerb  wirtschaftlicher  Güter  verwendet;  die  Arbeit  also  ist  nichts 
anderes,  als  die  Nutzung  vom  Menschen  selbst  2)."  Wer  sie  in  einem 
Arbeitsverhältnis  zu  Markte  trägt,  verkauft  ein  Stück  von  sich  selbst. 
Er  verwickelt  seine  Person  in  einer  Weise  in  das  Rechtsverhältnis, 
wie  das  nicht  annähernd  bei  irgend  einer  Form  der  Fall  ist,  bei  der 
es  sich  um  einen  Vermögensaufwand  handelt.  Wer  einen  solchen 
schuldet,  ist  nur  für  sein  Vermögen  verpflichtet.  Arbeit  dagegen  ist 
nichts,  „was  zur  Habe  einer  Person  gehören  kann;  da  es  vielmehr 
dem  Sein  entspringt  3)",  wer  zur  Arbeitsleistung  verpflichtet  ist,  ist 
dem  anderen  mit  seiner  Person  verpflichtet*). 

Zu  dieser  Eigenschaft  der  Arbeit,  ein  Stück  der  Persönlichkeit 
des  Arbeitnehmers  zu  sein,  kommt  beim  besitzlosen  Arbeitsverhält- 
nis die  ökonomische  Zwangslage  des  Arbeitnehmers  hinzu.  Sie 
liefert  ihn  dem  Arbeitgeber  mit  gebundenen  Händen  aus.  Um  über- 
haupt arbeiten  und  sich  seinen  Lebensunterhalt  verdienen  zu  können, 
muß  er  sich  Wünschen  und  Anordnungen  des  Arbeitgebers,  der  sich 
in  der  glücklichen  Lage  befindet,  warten  zu  können,  fügen.  Aber 
das  ist,  wie  auch  Brentano  hervorgehoben  hat,  ein  Accidentale  negotii, 

1)  Lotmar,  ,, Arbeitsvertrag",  S.  94. 

2)  Brentano,  ,, Arbeitsverhältnis",  S.  183. 

3)  Lotmar,  Arbeitsvertrag  I,  S.  7. 

4)  Über  den  Unterschied  dieser  Bindung  von  der  jedem  Schuldverhältnis  eignen 
„persönlichen  Haftung"  vergl.  Lotmar,  eod,  S.  8. 
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ein  Accidentale  nämlich  des  besitzlosen  Arbeitsverhältnisses.  Dieser 
Vorzug  des  Arbeitgebers  steht  und  fällt  mit  der  großen  Verschieden- 
heit in  der  wirtschaftlichen  Stellung  der  beiden  Parteien.  Und  wir 
dürfen  eine  weitere  zufällige  Eigenschaft  des  besitzlosen  Arbeitsver- 
hältnisses hinzufügen,  die  die  Machtbefugnis  des  Arbeitgebers  gegen- 
über dem  Arbeitnehmer  erhöht:  den  Fabrikarbeiter,  den  Knecht,  den 
Dienstboten  trennt  von  seinem  Herrn  ein  großer  Bildungsunterschied, 
sie  verfügen  regelmäßig  nicht  über  die  erforderliche  Sachkunde.  Diese 
kommt  vielmehr  nur  dem  Arbeitgeber  zu,  und  das  Verhältnis  zwischen 
ihnen  ist  seiner  innersten  Natur  nach  darauf  angelegt,  daß  dieser  die 
Arbeit  in  eingehender  Weise  leitet,  ihnen  jeden  Schritt  und  jede 
Handreichung  vorschreibt,  daß  jener  befiehlt  und  diese  gehorchen. 

Der  Arzt,  der  Künstler,  der  Beamte  dagegen  ist  weder  nach  der 
Seite  der  wirtschaftlichen  Lage  noch  der  Sachkunde  in  solcher  Weise 
im  Rückstände  gegen  seinen  Arbeitgeber.  Aber  auch  er  gerät,  wie  wir 
sahen,  in  rechte  Abhängigkeit  von  diesen.  Hier  zeigt  sich  eben  das 
von  Brentano  gefundene  Prinzip  erst  in  seiner  Reinheit:  Die  Arbeits- 
kraft ist  der  Mensch  selbst,  sie  veräußern  heißt  sich  selbst  veräußern. 

Immerhin  wird  man,  wenn  man  für  das  Arbeitsverhältnis  in 
seinem  ganzen  Umfang  sprechen  will,  einen  Schritt  w^eiter  gehen 
müssen,  als  es  Brentano  getan  hat.  Er  bezeichnet  die  Arbeitskraft 
als  die  „Nutzung  des  Menschen"  und  sagt^):  „Da  jeder,  der  die 
Nutzung  von  etwas  kauft,  dadurch  notwendig  die  Herrschaft  über 
das  Nutzung  Gebende  erlangt,  erwirbt  der  Käufer  der  Arbeit  durch 
seinen  Kauf  auch  die  Herrschaft  über  die  Arbeitskraft,  d.  h.  über 
den  ganzen  Menschen  .  .  ."  Wann  aber  verkauft  der  Arbeitnehmer 
seine  Arbeitskraft  und  wann  nur  das  fertige  Produkt  seiner  Arbeit, 
wie  beim  eigentlichen  Kaufgeschäft?  Wir  versuchten  oben  (S.  13) 
an  dem  Beispiele  des  Künstlers,  der  ein  Portrait  auf  Bestellung  her- 
stellt, darzutun,  daß  gerade  die  Frage  nach  dem  Objekt  des  Über- 
lassungsvertrages ein  stichhaltiges  Kriterium  zur  Unterscheidung  des 
Arbeitsverhältnisses  vom  Kaufe  nicht  abgibt.  Verkauft  schließlich  nicht 
jeder,  der  ein  Produkt  seines  Fleißes  auf  den  Markt  bringt,  ein  Stück 
von  sich  selbst?  Ein  Tatbestandsmerkmal,  in  dem  sich  zwei  soziale 
Formen  so  nahe  berühren,  kann  unmöglich  die  spezielle  Eigenart  der 
der  einen  von  ihnen  ausmachen. 

Bei  den  obigen  Betrachtungen  (S.  13!)  sind  wir  zu  dem  Resultat 
gekommen,  daß  das  Unterscheidungsmerkmal  darin  zu  suchen  ist,  daß 
beim  Arbeitsverhältnisse  die  Arbeit  immer  für  einen  bestimmten  einzel- 
nen verrichtet  wird,  und  wir  haben  anfangs  dieses  Kapitels  darauf  hin- 

I)  S.  185. 
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gewiesen,  wie  der  Zwang  zur  Unterordnung,  dem  an  sich  jedes  Glied 
der  Gesellschaft  und  im  besonderen  jeder,  der  auf  Absatz  auf  dem 
Markte  rechnet,  unterliegt,  wie  der  Zwang  sofort  ganz  andere  Formen 
annimmt,  sobald  es  heißt,  sich  dem  Willen^)  eines  bestimmten 
einzelnen  zu  unterwerfen.  In  dieser  Unterordnung  unter  den 
Einzelnen  liegt  das  Besondere  des  Arbeitsverhältnisses!  Mit  ihr  ist 
eine  Annäherung  eines  Menschen  an  einen  anderen  von  einer  Intensität 
gegeben,  die  das  Arbeitsverhältnis  der  Ehe  und  Familie  vergleichbar 
macht,  die  es  mit  diesen  sozialen  Formen  die  große  Zahl  von  Reibungs- 
flächen teilen  läßt,  die  jedes  In-nahe-Berührung-kommen  der  Menschen 
mit  sich  bringt. 

Man  wird  also  die  soziale  Eigenart  des  Arbeitsverhältnisses 
dahin  festzustellen  haben:  Das  Arbeitsverhältnis  ist  ein  Herr- 
schaftsverhältnis eines  Menschen  über  einen  anderen.  Denn 
einem  anderen  Arbeiten  leisten,  heißt  seine  Arbeitskraft, 
d.  i.  sich  selbst,  dem  Willen  des  anderen  unterordnen. 

Für  die  Wahrheit  dieses  Satzes  können  wir  uns  auf  klassische 
Zeugnisse  berufen.  Mit  ihrem  feinen  Rechtsgefühl  hatten  ihn  die 
Römer  längst  erkannt.  Auf  ihn  führt  die  Unterscheidung  der  operae 
illiberales  und  liberales  zurück.  Die  letzteren  umfassen  die  wissen- 
schaftlichen, die  höheren  technischen  und  die  künstlerischen  Leistungen. 
Sie  standen  nach  römischer  Auffassung  zu  hoch,  als  daß  sie  sich  mit 
dem  Zwang  und  der  Unterordnung  eines  Arbeitsverhältnisses  ver- 
tragen hätten  2).  Deshalb  verweigerte  man  Verträgen  über  sie  die 
Klagbarkeit.  Die  Arbeit  des  Gelehrten,  des  Künstlers  sollte  frei 
bleiben,  frei  vom  Drucke  des  Arbeitgebers  und  frei  von  der  Sucht 
nach  den  Gütern  dieser  Welt.  Illiberales  autem,  sagt  Cicero  (de 
off.  I,  42),  et  sordidi  quaestus  mercenariorum,  omniumque  quorum 
operae  non  artes  emuntur;  est  enim  illis  ipsa  merces  auctoramentum 
servitutis.  Diesem  selben  Geiste,  dem  Aristoteles  den  Ausdruck  gab: 
„die  Lohnarbeit  macht  den  Geist  unfrei  und  erniedrigt  ihn",  mag 
Piatons  Idee  entsprungen  sein,  daß  die  beiden  Stände,  die  das  Staats- 
leben zu  leiten  und  zu  ordnen  haben,  die  aQ^ovreg  und  emxovQoi,  von 
wirtschaftlicher  Arbeit  frei  sein  sollten,  eine  Idee,  die  in  der  Classe 
disponible  der  Physiokraten  wiederkehrt  und  schließlich  auch  in  der 
Bestimmung  des  Artikels  32  unserer  Reichs  Verfassung,  daß  die  Mit- 
glieder des  Reichstages  als  solche  keine  Besoldung  oder  Entschädi- 
gung beziehen  dürfen,  einen  schwachen  Abglanz  findet. 

1)  Vergl.  oben  S.  lo. 

2)  Vergl.  hierzu  Löwenfeld,  ,,Über  den  Dienst-,  Werk-  und  Auftragsertrag  nach 
dem  Entwurf  des  B.G.B."    In  „Gutachten  aus  dem  Anwaltsstande",  bes.  S.  889,  890,  892  f. 


Wenn  seitdem  das  Bewußtsein  von  dem  naturnotwendigen  Zwange 
jedes  Arbeitsverhältnisses  fast  verloren  gegangen  ist,  so  mag  das 
einerseits  dem  Einflüsse  des  Christentums  zuzuschreiben  sein,  das 
fleißige  Arbeit  forderte  und  einst  so  weit  ging,  daß  es  zu  ihren 
Gunsten  das  Zinsennehmen  untersagte,  andererseits  dem  Umschwünge 
der  ökonomischen  Verhältnisse  zur  Volks-  und  Weltwirtschaft,  der 
unser  Wirtschaftsleben,  bald  wie  mit  dem  Geldverkehr,  mit  „Arbeit 
zu  fremden  Gebrauch"  durchsetzt  hat  Doch  sind  das  Entwicklungs- 
reihen, die  uns  von  unserem  Ziele  weit  abtreiben  würden. 

Dies  Ziel  ist:  darzutun,  daß  das  Arbeitsverhältnis  eine  selbstän- 
dige Institution  unseres  Wirtschaftslebens  ist.  Wir  verstehen  darunter 
„eine  partielle,  bestimmten  Zwecken  dienende,  zu  einer  selbständigen 
Entwicklung  gelangte  Ordnung  des  Gemeinschaftslebens,  welche  das 
feste  Gefäß  für  das  Handeln  von  Generationen,  oft  von  Jahrhunderten 
abgibt:  das  Eigentum,  die  Sklaverei,  die  Ehe,  die  Vormundschaft, 
das  Marktwesen,  das  Münzwesen,  die  Gewerbefreiheit.  Das  sind  Bei- 
spiele von  Institutionen  ^)."  Ihnen  steht,  wie  unsere  Betrachtungen 
wohl  ergeben  haben,  das  Arbeitsverhältnis  gleichwertig  zur  Seite. 

Soweit  es  von  „Arbeitern"  eingegangen  wird,  ist  das  wissen- 
schaftliche eine  —  in  der  Hauptsache  stillschweigend  —  anerkannte 
Tatsache.  Aber  die  ökonomische  Stellung  des  Arbeitsverhält- 
nisses als  selbständiges  System  der  Verbrauchsgüterbeschaffung  neben 
„Eigen  arbeit"  und  „entgeltlichem  Besitz  wechselverkehr  mit  Unter- 
nehmern"'^), ferner  die  historische  Tatsache,  daß  die  Sklavenarbeit 
dem  Herrn  persönHche  Bedienung  wie  ärztliche  Hülfe  ^),  die  belehnten 
Klöster  dem  Ritter  geistige  Dienste  leisteten,  wie  die  Fronhöfe  wirt- 
schaftliche^), daß  die  moderne  Unternehmung  neben  Handarbeitern 
hochgebildete  Beamte  beschäftigt^),  die  Tatsache  mit  andern  Worten, 
daß  von  jeher  die  jeweilige  Form  des  Arbeitsverhältnisses  sowohl 
dazu  gedient  hat,  dem  Arbeitgeber  die  körperlichen  als  auch  die 
geistigen  Kräfte  anderer  nutzbar  zu  machen,  und  endlich  die  Tat- 
sache, daß  alle  und  jedes  Arbeitsverhältnis  ein  charakteristisches  Un- 
terordnungsverhältnis eines  Menschen  unter  einen  andern  bedingt, 
diese  Tatsachen  lassen  jene  bisher  beliebte  Beschränkung  des  Aus- 
druckes „Arbeitsverhältnis"  und  die  Beschränkung  seiner  einheit- 
lichen Natur  auf  das  besitzlose  Arbeitsverhältnis  als  will- 
kürlich und  unhaltbar  erscheinen. 

1)  Schmoller,  Grundriß,  §  31. 

2)  S.  oben  S.  7  —  15,  s.  bes.  S.  15. 

3)  S.  oben  S.  8. 

4)  S.  oben  S.  8 — 9. 

5)  S.  oben  S.  1 1  f . 
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Für  unser  Thema:  Bilden  Verträge  über  höhere  und  Verträge 
über  niedere  Arbeit  ein  einheitliches  System,  oder  sind  sie  durch  un- 
überbrückbare Verschiedenheiten  getrennt?,  haben  wir  damit  in  der 
Erkenntnis,  daß  das  Arbeitsverhältnis  um  sie  beide  ein  einheit- 
liches Band  schlingt,  und  für  die  Darstellung  ihrer  sozialen  Eigenart 
in  dem  ihm  eigentümlichen  U nterord nungs Verhältnis  die  erste 
Grundlage  gefunden. 

Formell  fügen  sich  die  in  Arbeitsverhältnissen  geleistete  höhere 
und  niedere  Arbeit  —  im  wesentlichen  wenigstens  —  sogar  zu  einer 
noch  engeren  Gemeinschaft  zusammen.  Nämlich  durch  das  Band 
des  „Arbeitsvertrags." 

4.  Kapitel. 

Der  Arbeitsvertrag  als  Generalform   des  modernen  (höheren  und 
niederen)  Arbeitsverhältnisses. 

Wenn  wir  vom  Arbeitsverhältnisse  sprechen  als  der  „Vereini- 
gung zweier  Personen  zu  der  sozialen  Form,  daß  die  eine  Zweck 
und  Inhalt  der  Arbeit  bestimmt  und  ihr  der  materielle  oder  ideelle 
Erfolg  davon  zukommt,  die  andere  diese  entsprechend  ausführt"  so 
haben  wir  uns  gegenwärtig  zu  halten,  daß  wir  damit  nicht  eine  er- 
schöpfende Definition  einer  konkreten  gesellschaftlichen  Form,  son- 
dern die  eines  konstruierten  Sammelbegriffes  geben.  „Arbeitsver- 
hältnis" bezeichnet  nur  die  „Gattung",  zu  der  sich  die  verwandten 
„Arten"  zusammenstellen  lassen.  Im  einzelnen  weisen  diese  daneben 
nicht  unerhebliche  Unterschiede  auf. 

Zu  allen  Zeiten  aber  hat  es  eine  spezies  gegeben,  die  derartig 
überwog,  daß  man  sie  als  den  Prototyp  des  genus  bezeichnen  konnte. 
Als  in  Rom  auf  6 — 7  Millionen  römischer  Bürger  13 — 14  Millionen 
Sklaven  kamen,  als  die  Fronhofswirtschaft  in  Deutschland  blühte, 
gab  es  wenig  Raum  für  andere  Arten  von  Arbeitsverhältnissen  als 
die  Sklaven-  bezw.  die  P>onarbeit.  Vorher  war  es  die  Familien- 
wirtschaft unter  der  Patria  potestas,  nachher  die  eigenartigen,  auf  den 
Gesellen-  und  Gesindeordnungen  basierten  Autoritätsverhältnisse,  und 
heute  ist  es  der  Arbeitsvertrag,  der  die  fast  ausschließlich  herr- 
schende Form  des  Arbeitsverhältnisses  bildet. 

Der  Begriff  des  Arbeitsvertrags  ist  nicht  minder  strittig  als  der 
des  Arbeitsverhältnisses,  nicht  minder  Zerrbild  in  der  Ausdrucksweise 
der  verschiedenen  pohtischen  Richtungen,  wie  die  Bezeichnungen 
„Arbeitnehmer"  und  „Arbeiter".  Für  ihn  hat  aber  jetzt  Lotmar  durch 
sein  gleichnamiges  Werk  der  Wissenschaft  den  festen  Baugrund  ge- 

i)  S.  oben  S.  15. 
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sichert  1).  Danach  ist  er  „der  gegenseitige  obligatorische  Ver- 
trag, in  welchem  die  Vertragschließenden  die  Leistung  von 
Arbeit  durch  den  einen  und  die  Leistung  von  Entgelt  durch 
den  anderen  vereinbaren"^). 

Also  zunächst  ein  Vertragsverhältnis.  Eine  Geschichte  liegt 
in  diesem  Worte!  Eine  Geschichte,  die  von  einer  der  großartigsten 
Veränderungen  im  Geistes-  und  Wirtschaftsleben  der  Menschheit  er- 
zählt und  wohl  zu  den  interessantesten  Entwicklungsreihen  des  Kultur- 
fortschrittes gerechnet  werden  darf.  Denn  erst  in  einem  mehrtausend- 
jährigen, heißen  Kampfe  hat  sich  das  Arbeitsverhältnis  von  den  ein- 
seitigen Autoritätsverhältnissen  zu  solcher  freiheitlichen  Form  durch- 
ringen müssen.  Wo  einst  allein  der  Paterfamilias  diktatorisch  an- 
ordnete, wo  der  Wille  des  Herrn  der  Sklaven  unumschränkt  und 
später  der  Wille  des  Fronherrn  bald  ebenso  frei  herrschte,  wo  ein- 
seitig von  den  Meistern  gesetzte  Gesellenordnungen  bestimmten,  ent- 
scheidet heute  die  gleichberechtigte  Vereinbarung  gleichberechtigter 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Nur  wenig  Arbeit,  die  überhaupt 
über  die  Transmission  des  Arbeitsverhältnisses  läuft,  ist  es  noch,  die 
nicht  in  einer  solchen  ihren  Rechtsgrund  hat.  So  greift  die  Pflicht 
der  Ehefrau,  zu  gewissen  Arbeiten  im  Hauswesen  und  unter  Um- 
ständen ihre  und  der  Kinder  Pflicht,  im  Geschäfte  des  Mannes  mit- 
zuhelfen, gewisse,  Arbeit  fordernde  Ehrenämter,  wie  die  der  Schöffen 
und  Geschworenen  etc.,  unmittelbar  auf  das  Gesetz  zurück,  der  mili- 
tärische Dienst  beruht  vollständig  auf  einseitigem  Autoritätsverhältnis 
und  in  der  Stellung  der  öffentHch-rechtlichen  Beamten  sehen  wir  eine 
Mittelf orm  ^).  Im  übrigen  aber  hat  kein  Gutsherr  heute  mehr  das 
Recht,  die  Kinder  seines  Gesindes  zu  zwingen,  bei  ihm  in  Arbeit  zu 
treten.  Keine  Gefängnis-  und  Zuchthausstrafen  erzwingen  mehr,  wie 
einst  die  Gesellen-  und  Gesindeordnungen,  die  tatsächliche  Leistung 
übernommener  Arbeiten*).  Der  „freie  Arbeitsvertrag"  ist  Rechtsgrund 
und  Maß  der  Arbeiten,  d.  h.  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  setzen 
durch  rechtlich  freie  Vereinbarung  fest: 

1)  Vergl.  Bd.  I,  S.  32  ff.,  bes.  S.  53  ff. 

2)  Vergl.  S.  82. 

3)  Das  Nähere  siehe  Lotmar,  S.  33  ff. 

4)  Die  mittelalterlichen  Bestimmungen  unserer  Gesindeordnungen  sind  ja  glücklicherweise 
eine  singulare  Ausnahme,  vergl,  dazu  Kahler,  Gesindewesen  und  Gesinderecht  in  Deutsch- 
land bes.  S.  219  f.;  ferner  Lotmar,  Bd.  I,  S.  10;  v.  P>ankenberg,  Der  Arbeitsvertrag 
nach  dem  B.G.B.,  Soz.  Praxis,  Bd.  IX,  Nr.  15  etc.  Auch  über  die  Ausnahmebestimmungen 
für  Kriegszeiten,  §  329  St. G-B., dürfen  wir  hin-wegsehen.  Im  allgemeinen  gilt  für  die  Frage 
der  Erzwingung  von  Arbeiten  C.P.O.,  §  888  Abs.  2,  wonach  der  Schuldner  nicht  durch 
Geldstrafen  zur  Leistung  geschuldeter  Dienste  angehalten  werden  kann,  wie  das  bei  Ver- 
pflichtung zu  andern  Handlungen  möglich  ist. 
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die  Art  der  zu  leistenden  Arbeiten, 

die  tägliclie  Arbeitszeit, 

die  Dauer  des  Arbeitsverhältnisses, 

die  Kündigungsfristen, 

die  Höhe  des  Entgeltes, 

den  Zahlungsmodus  desselben, 
und  unter  Einhaltung  der  Kündigungsfrist  hat  jederzeit: 
der  Arbeitnehmer  das  Kündigungsrecht, 
der  Arbeitgeber  das  Entlassungsrecht. 
Diesem  formellen  Inhalt  des  Arbeitsvertrags  tritt  als  wirtschaft- 
licher an  die  Seite:  daß  der  Arbeitnehmer  Arbeiten  irgendwelcher 
Art  zu  leisten  verspricht  und  ihm  dafür  ein  Entgelt  vom  Arbeitgeber 
zugesichert  wird.  Auch  heute  wird  ja  noch  mancher  Dienst  —  meist 
um  der  Freundschaft  oder  Nächstenliebe  willen  —  umsonst  geleistet 
(„Auftrag",  „unentgeltlicher  Ver wahr ungs vertrag"),  öfters  stehen  ja 
auch  Arbeit  und  Vergütung  in  so  entferntem  Verhältnis  zu  einander, 
daß  man  von  einem  „Entgelt"  nicht  mehr  sprechen  kann  (Gesellschaft, 
Volontäre),  Formen  des  Arbeitsverhältnisses,  die  nicht  die  General- 
form des  Arbeitsvertrags  angenommen  haben  Im  allgemeinen  aber 
zwingen  unsere  Kulturverhältnisse,  von  verschwindend  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen,  jedermann,  seine  Arbeitskraft  wirtschaftlich  zu 
verwerten  und,  wenn  er  dazu  die  Form  das  Arbeitsverhältnisses  wählt, 
geg'en  Entgelt  zu  arbeiten.  Loewenfeld  sucht  ja  das  in  seinem 
Aufsatze  „Über  den  Dienst-,  Werk-  und  Auftragsvertrag  nach  dem 
Entw.  des  BGB."  2)  zu  widerlegen  und  darzutun,  daß  man  den  höheren 
Berufen  nicht  ihre  Leistungen  bezahle,  sondern  ihnen  nur  eine  „Susten- 
tation"  zum  standesgemäßen  Eebensunterhalte  gewähre.  Den  Beweis 
für  diese  Behauptung,  insbesondere  die  Kennzeichnung  des  Unter- 
schiedes zwischen  beiden  Arten  ist  er  aber,  wie  eine  Reihe  von  Schrift- 
stellern hervorgehoben  haben,  schuldig  geblieben.  Einst  hat  es  ja 
beati  possidentes  gegeben,  die  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  ausschließ- 
lich um  ihrer  selbst  willen  üben  konnten.  Der  griechische  Meister, 
der  seine  Schüler  lehrte  oder  in  Marmor  unvergänghche  Werke  aus- 
meißelte, erhielt  keinen  klingenden  Lohn.  Aber  die  Zeiten  haben  sich 
geändert.  Jene  Berufe  erfordern  heute  die  volle  Arbeit  eines  Menschen- 
lebens und  gestatten  nicht  mehr  wie  damals,  nebenher  noch  einen 
Broterwerb  zu  betreiben.  Andererseits  ist  der  ausgebildete  Geld- 
verkehr auch  in  jene  feinsten  Kanäle  eingedrungen  und  bietet  die 
Möglichkeit,  durch  Ausübung  des  Gelehrten-  oder  Künstlerberufs,  wie 


1)  Vergl.  Lotmar,  Bd.  I,  S.  37  ff,  ii8ff. 

2)  „In  Gutachten  aus  dem  Anwaltsstande",  insbes.  S.  886  ff. 
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durch  den  Betrieb  eines  „produktiven"  Erwerbes  die  Mittel  des  Lebens- 
unterhaltes zu  gewinnen.  Und  von  dieser  Möglichkeit  sollte  nicht 
Gebrauch  gemacht  werden? 

„Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält, 
Erhält  sie  das  Getriebe 
Durch  Hunger  und  durch  Liebe." 

(Schiller,  Die  Weltvveisen.) 

Loewenfeld  scheint  (S.  886)  besonderen  Wert  auf  die  Beziehung 
des  Entgeltes  zur  „Leistung  des  sustentierten  Mandatars"  zu  legen. 
Tatsächlich  ist  es  aber  für  die  begriffliche  Natur  des  Entgeltes  ganz 
gleich,  an  welchen  möglichen  Zusammenhang  zwischen  Arbeit  und 
Vergütung  er  angeknüpft  wird;  ob  die  einzelne  Leistung  oder  die  auf 
sie  verwandte  Zeit  (Akkord-  oder  Zeitlohn);  ob  für  das  Recht,  die 
Arbeitskraft  eine  bestimmte  Zeit  zur  Verfügung  zu  haben,  oder  ob 
lediglich  für  das  Ergebnis  der  Arbeit  (locatio  conductio  operarum  oder 
operis);  ob  mit  barer  Münze  oder  mit  einer  anderen  Gegenleistung 
(Geld-  oder  Naturallohn)  bezahlt  wird.  Lotmar  hat  das  an  der  Hand 
der  wirtschaftlichen  Tatsachen  und  der  Gesetze  in  überzeugender 
Weise  nachgewiesen 

Das  Entgelt  ist  es,  das  unter  unsern  Kulturverhältnissen  die 
—  nach  Lage  der  Wirtschaftsordnung  - —  jeweils  erforderliche  Zahl 
von  Menschen  veranlaßt,  sich  unter  das  Joch  eines  Arbeitsverhältnisses 
zu  beugen.  Eine  Funktion,  die  zu  anderen  Zeiten  rechtlicher  Zwang 
(die  Patria  potestas,  dann  die  Unfreiheit,  später  die  Folgen  der  Be- 
lehrung und  schließlich  die  polizeilichen  Strafen  der  Gesindeordnungen) 
leistete.  Das  Entgelt  ist  also  das  Korrelat  zum  freien  Vertragsver- 
hältnis. Dies  hat  den  Zwang  innerhalb  des  Arbeitsverhältnisses  be- 
seitigt und  durch  die  freie  Vereinbarung  der  Parteien  ersetzt;  das 
Entgelt  hat  den  rechtlichen  Zwang  zur  Eingehung  von  Arbeits- 
verhältnissen beseitigt  und  durch  ein  wirtschaftliches  Stimulans  ersetzt. 
Beides  zusammen,  also  „der  gegenseitige  Vertrag,  in  welchem  Arbeit 
gegen  Entgelt  versprochen  wird",  bildet  den  „Arbeitsvertrag",  und 
dieser  ist,  abgesehen  von  jenen  erwähnten,  geringfügigen  Ausnahmen 
(gewisse  Arbeiten  innerhalb  der  Familie,  Militär-  und  Zivildienst,  ge- 
setzliche Ehrenämter,  Auftrag,  unentgeltlicher  Verwahr ungs vertrag, 
Arbeiten  von  Gesellschaf tern  2)  für  alle  Arbeit,  höhere  sowohl  wie 

1)  Vergl.  insbes.  Arbeitsvertrag,  Bd.  I,  S.  ii8  — 176;  ferner  S.  76  ff.  u.  S.  90 f. 

2)  Die  weiteren  von  Lotmar,  S.  33  ff.  aufgeführten  Beispiele  für  Arbeitsleistung 
außerhalb  von  Arbeitsverträgen,  wie  Geschäftsführung  ohne  Auftrag,  Auslobung  etc.  sind 
nach  unseren  oben  (I.  u.  II.  Kap.)  gegebenen  Ausführungen  über  das  Arbeitsverhältnis  nicht 
als  ein  solches  anzusehen,  da  ihnen  das  charakteristische  Unterordnungsverhältnis  fehlt. 
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niedere,  sofern  sie  überhaupt  in  einem  Arbeitsverhältnis  geleistet 
wird,  die  einheitliche  P'orm. 

„Der  Arbeit",  sagt  Lotmar^),  „die  die  Millionen  benutzbarer  und 
verzehrbarer  Güter  zur  Entstehung  bringt  und  zum  Genüsse  bereit 
stellt,  tritt  man  gewöhnlich  mit  physiologischem,  mit  technologischem 
oder  mit  ökonomischem  Interesse  gegenüber.  Im  vorliegenden  Zu- 
sammenhang hingegen  ist  die  Erwägung  unerläßlich,  daß  jener  Ent- 
stehung und  Bereitstellung  Tausende  von  Arbeitsverträgen  zugrunde 
liegen.  Die  Milch  und  der  Zucker,  der  Rock  und  der  Schuh,  die 
Zigarre  und  die  Zeitung,  mit  denen  etwa  ein  männlicher  Kulturmensch 
täglich  in  Berührung  kommt,  könnten  von  vielen  Arbeitsverträgen 
erzählen,  in  deren  Vollziehung  sie  ins  Leben  gerufen  und  bis  an  sein 
Gebiet  geführt  worden  sind.  Der  Übergang  von  einer  Produktions- 
stufe zur  anderen  kann  durch  einen  Kaufvertrag  markiert  sein,  und 
jedenfalls  steht  am  Ende  ihrer  Produktionslaufbahn  ein  Kaufvertrag, 
der  jene  Güter  in  den  Konsumtionsbereich  überführt.  Jener  Unsumme 
von  Arbeitsverträgen,  die  dem  Konsumenten  mittelbar  zugute  kommen, 
indem  sie  die  Erzeugung  und  Verteilung  rechtlich  einleiten,  tritt  nun 
noch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Arbeitsverträgen  zur  Seite,  durch 
die  der  Konsument  sich  unmittelbar  in  die  Lage  eines  solchen  ver- 
setzt, während  er  in  den  vorigen  Fällen  zu  diesem  Zwecke  einen 
Kaufvertrag  schließen  mußte.  Wir  meinen  die  Arbeissverträge,  die 
er  zur  Bedienung,  Pflege,  Beförderung  und  Unterhaltung  seiner  Person 
oder  Sache,  zur  Erlangung  eines  Postens,  zur  Wahrung  oder  Aus- 
besserung seiner  Güter,  z.  B.  mit  einem  Rechtsanwalt,  Stellen  vermittler, 
Dienstboten,  Krankenwärter,  mit  einem  Lehrer,  Theater-  oder  Aus- 
wanderungsunternehmer abschließt. 

Wenn  man  sich  von  der  subjektiven  Veranschlagung,  auf  welche 
tägliche  Erfahrung  —  etwa  der  Anblick  eines  Hafen getriebes,  rauchender 
Fabrikschlöte  oder  großstädtischen  Straßenverkehrs  —  und  kurze  Über- 
legung führen,  den  Quellen  zuwendet,  die  objektive,  obzwar  nur  mit- 
telbare statistische  Aufschlüsse  liefern,  so  erstreckt  sich  die  Reihe 
von  Arbeitsverträgen,  die  auch  nur  für  den  Zeitraum  eines  Jahres 
anzunehmen  ist,  ins  Riesenhafte.  Welch  gewaltige  Summen  solcher 
Kontrakte  finden  wir  in  der  Berufsstatistik,  der  Ein-  und  Ausfuhr- 
statistik, der  Produktionsstatistik  angedeutet.  Bei  einer  Statistik  des 
Bergbaues  gedenken  wir  der  Tausende  von  Bergleuten,  welche  die 
dort  angegebenen  Mengen  der  Kohlen  und  Erze  in  Vollziehung  von 
Arbeitsverträgen  der  Erdrinde  entnommen  und  gefördert  haben.  Bei 


i)  Arbeitsvertrag,  Bd.  1,  S.  3. 
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der  Erntestatistik  erinnern  wir  uns  wohl,  daß  sie  Quanta  von  Ge- 
treide enthält,  die  ohne  Arbeitsvertrag  hergestellt  worden  sind,  aber 
die  weit  überwiegende  Masse  rührt  von  der  Arbeit  von  Knechten 
und  Mägden,  Gutstagelöhnern  und  Wanderarbeitern  her,  die  damit 
ihre  durch  Arbeitsvertrag  begründete  Pflicht  erfüllten.  Die  Ein-  und 
Ausfuhrstatistik  stellt  uns  eine  Legion  von  physischen  und  juristischen 
Personen  vor  Augen,  die  als  Spediteure,  Frachtführer,  Reeder,  Kapi- 
täne, Schiffsmänner,  Lotsen,  Stauer,  Schauerleute  usw.  an  den  Trans- 
porten beteiligt  waren  und  damit  Arbeitsverträge  vollzogen  haben. 
Endlich  führt  uns  eine  Berufsstatistik^  wie  die  auf  der  Berufs-  und 
Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895  beruhende,  an  zweihundert  Be- 
rufsarten vor,  manche  mit  Tausenden  von  Inhabern,  deren  Berufsaus- 
übung, juristisch  genommen,  gänzhch  oder  teilweise  in  der  Eingehung 
und  Vollziehung  von  Arbeitsverträgen  besteht." 

Eine  solche  Statistik  des  Arbeitsvertrags  liefert  folgende  Zahlen: 


A — B — C.  Landwirtschaft,  Industrie,  Handel  und  Verkehr. 

b.  Wissenschaftlich,  technisch  oder  kaufmännisch  ge- 
bildetes Verwaltungs-,  Aufsichts-  und  Bureau- 
personal  .    .    .  521825 

c.  Sonstige  Gehülfen,  Lehrlinge,  Fabrik-,  Lohn-  und 
Tagearbeiter  12  761  495 

cfr.  Selbständige  Gewerbetreibende,  die  in  der  eigenen 
Wohnung  für  ein  fremdes  Geschäft  (zu  Haus  für 
fremde  Rechnung)  arbeiten   287  389 

cfr.  Gehülfen,  Lehrlinge,  Arbeiter  bei  Hausindu- 
striellen   55057 

D.  Häusliche  Dienste  und  Lohnarbeit  wechselnder  Art     i  771  807 

E.  Hof,  bürgerhcher  und  kirchlicher  Dienst   789268 

16  186841 


Diese  Berufsstatistik  von  1895  gibt  jedoch  kein  vollständiges 
Bild,  da  sie  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Feststellung  der 
Arbeitsverhältnisse  angefertigt  ist.  Es  ist  nämlich  bei  den  Gruppen 
A,  B,  C  neben  „Arbeitern"  und  „Angestellten"  (b,  c,  cfr.)  eine  be- 
sondere Gruppe  „Selbständige"  (a)  ausgeschieden,  obwohl  der  Beruf 
eines  großen  Teiles  der  dahin  Gezählten  in  Eingehung  von  Arbeits- 
verhältnissen besteht.    Und  zwar  sind  das: 

1.  Die  „leitenden  Beamten"  (Direktoren,  Administratoren).  Sie 
stehen  genau  wie  die  Angestellten  in  länger  dauernden  Arbeits- 
verhältnissen. 

2.  Der  Teil  der  „Unternehmer",  der  ,, Dienstleistungen  organi- 
siert und  leitet",  also  die  Spediteure,  Reeder,  Theaterdirektoren  etc 
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(s.  o.  S.  14  f.))  deren  Beruf  im  beständigen  Abschluß  —  meist  gleich- 
zeitig zahlreicher  und  meist  nur  kurzfristiger  —  Arbeitsverträge  besteht. 

Die  Zahlen  für  diese  zwei  Kategorien  von  Arbeitnehmern  lassen 
sich  also  nicht  aus  der  Berufsstatistik  von  1895  herausschälen  und 
für  die  obige  Statistik  verwerten.  Dagegen  sind  unter  die  „Selbst- 
ständigen" auch  gerechnet 

3.  „die  Hausgewerbetreibenden,  die  in  der  eigenen  Wohnung 
im  Auftrag  und  für  Rechnung  eines  fremden  Geschäftes  arbeiten" 
(afr.),  ihre  Ziffern  aber  besonders  angeben.  Wir  haben  sie  in  die 
obige  Statistik  mit  aufgenommen. 

Aber  selbst  ohne  die  unter  i  und  2  fallenden  Arbeitnehmer 
leisten  von  den  22,1  Millionen  Erwerbstätigen  nicht  weniger  als  73  Proz. 
ihre  Arbeit  in  Form  von  Arbeitsverträgen 

Mit  solchen  Ziffern  —  dazu  kommt  auch  noch  die  große  Zahl 
der  Angehörigen  dieser  Personen  —  und  mit  der  Wirkung  auf  so 
heterogene  Elemente,  v^ie  diese  Ziffern  von  der  einfachsten  handwerks- 
mäßigen Arbeit  bis  zur  höchsten  künstlerischen  Betätigung  umschließen, 
hat  der  Gesetzgeber  bei  jeder  Norm  zu  rechnen,  durch  die  er  den 
Arbeitsvertrag  regelt,  eine  Rücksicht,  die  nach  dem,  was  wir  über 
den  Grad  sahen,  in  dem  jedes  Arbeitsverhältnis  die  Persönlichkeit  des 
Arbeitnehmers  in  das  Rechtsgeschäft  verwickelt,  und  nach  dem  mit 
jedem  Arbeitsverhältnisse  notwendigerweise  verbundenen  Unterord- 
nungsverhältnis des  Arbeitnehmers  unter  den  Arbeitgeber  doppelt 
geboten  ist. 

10.  Kapitel. 

Höhere  und  niedere  Arbeit. 

Welche  dieser  Arbeitnehmer  leisten  nun  „höhere",  welche  „niedere" 
Arbeit?    Was  ist  „höhere"  und  was  ist  „niedere"  Arbeit? 

Daß  das  Wirtschaftsleben  eine  derartige  Unterscheidung  macht, 
ist  wohl  ohne  weiteres  klar.  Oder  sieht  man  etwa  im  Arbeitsvertrag 
des  Arztes  und  des  Barbiergehülfen,  des  Generaldirektors  und  des 
Laufburschen  derselben  Fabrik,  des  Künstlers  und  des  Straßenkehrers 
ganz  gleichartige  Dinge,  wie  etwa  in  den  verschiedenen  Kaufverträgen, 
in  denen  ein  großes  Warenhaus  seine  Artikel,  vom  Dutzend  wSteck- 
nadeln  bis  zur  eleganten  Wohnungseinrichtung,  absetzt? 

i)  Vergl.  V.  Philippovich,  AUg.  Volkswirtschaf tsL,  S.  88  u.  114;  ferner  Schmoiler» 
Grundriß  II,  §  294,  Nr.  3.  Bemerkt  sei  übrigens,  daß  wir  hier  die  Stellung  der  Beamten 
als  Vertragsverhältnis  behandelt  haben,  wofür  sich  in  neuerer  Zeit  die  herrschende  Ansicht 
zu  entscheiden  scheint. 
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Nur  dürfte  die  Wissenschaft  diese  Unterscheidung  noch  nicht 
festgelegt  haben.  Man  hat  ja  bereits  verschiedenthch  zwei  Kate- 
gorien von  Arbeitsverträgen  zu  trennen  versucht,  aber  diese  Kri- 
terien decken  sich  weder  mit  dem  von  höherer  und  niederer  Arbeit, 
noch  haben  sie  der  Kritik  stand  zu  halten  vermocht.  So  z.  B.  die 
Differenzierung  nach  „körperlicher"  und  „geistiger",  „materieller"  und 
„immaterieller",  „produktiver"  und  „unproduktiver  Arbeit". 

Diesen  Kriterien  ist  oft  nachgewiesen  worden,  daß  sie  eine  klare 
Scheidung  nicht  zulassen.  Eine  gewisse  Berechtigung  haben  sie  ja 
natürlich,  denn  man  kann  den  Unterschied  „nicht  dadurch  wegleugnen, 
daß  man  auf  das  Flüssige  der  Grenze  verweist,  so  w^enig  man  den 
Unterschied  von  Hochgebirge,  Hügelland  und  Ebene  dadurch  auf- 
heben kann,  daß  man  feststellt,  daß  niemand  imstande  ist,  den  Punkt 
anzugeben,  wo  das  eine  Gebiet  aufhört,  das  andere  anfängt"^).  Für 
unsere  Zwecke  aber  kommt  es  gerade  auf  eine  klare,  restlose  Schei- 
dung an. 

Die  heute  sehr  beliebte  Trennung  nach  gelernter  und  unge- 
lernter Arbeit 2)  ist  für  uns  deshalb  unbrauchbar,  weil  sie  sich  aner- 
kanntermaßen überhaupt  nur  auf  einen  Teil  der  Arbeitnehmer,  die 
gewerblichen  nämlich,  bezieht. 

Dann  die  tendenziöse  Ausscheidung  der  „besitzlosen"  Arbeit- 
nehmer, der  „Proletarier",  „die  nur  solange  leben  als  sie  Arbeit 
finden,  und  die  nur  solange  Arbeit  finden,  als  ihre  Arbeit  das  Kapital 
vermehrt"^).  Welche  Arbeitnehmer  gehören  denn  heute  zu  den  beati 
possidentes?  welctie  werden  denn  beschäftigt,  wenn  kein  Kapital  vor- 
handen ist,  ihre  Arbeit  vorteilhaft  zu  verwerten?  Etwa  die  Beamten 
in  der  Industrie  oder  die  Künstler;  hat  es  etwa  auf  die  Tätigkeit  des 
Arztes  und  des  Rechtsanwaltes  keinen  Einfluß,  wenn  die  Bevölkerung 
verarmt,  und  wie  lange  können  sie  sich  dann  über  Wasser  halten, 
wenn  ihre  Praxis  zusammenbricht?  Selbstverständlich  sprechen  wir 
hier  nur  vom  Arbeitnehmer  in  abstracto.  Daß  hie  und  da  ein  Ar- 
beitnehmer Privatvermögen  hat,  ist  etwas  rein  Zufälliges  und,  wie  wir 
oben  schon  andeuteten,  in  unserer  Zeit  des  ausgebildeten  Geldver- 
kehrs durchaus  eine  Ausnahme,  die  übrigens  ebensogut  in  den  Kreisen, 

1)  V.  Philippe  vich ,  Grundriß  I,  S.  113. 

2)  Dict.  of  political  economy  by  Inglis  Palgrave,  II,  p.  526:  „Skilied  labour,  then, 
niay  be  taken  as  labour  differentiated,  by  training  and  experience,  to  such  an  extent  that 
its  transference  to  other  occupations  would  involve,  ceteris  paribus,  an  appreciable  industrial 
loss,  as  contradistinghuished  from  the  general  mass  of  rude  or  unskilled  labour,  the  trans- 
ference of  which  from  one  occupation  to  another  would,  in  this  respect,  involve  no  great 
sacrifice  of  labour  power. 
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die  man  gern  die  „besitzlosen  Arbeitnehmer"  nennt,  häufig-  vorkommt^). 
Auch  das  ist  natürlich  etwas  wesentlich  anderes,  daß  gewisse  Arbeit- 
nehmer so  bezahlt  werden,  daß  ihnen  die  Kapitalbildung  und  damit 
die  Bildung  eines  Reservefonds  für  Arbeitslosigkeit  ermöglicht  wird. 
Das  ist  gewiß  eine  sozialpolitisch  höchst  bedeutsame  Tatsache.  Aber 
hier  ist  der  Besitz  ja  erst  die  Folge,  nicht  die  Voraussetzung 
dieser  bestimmten  Arbeitsverhältnisse,  an  die  doch  die  Unterscheidung 
in  abstracto  nur  anknüpfen  kann.  Und  diese  Voraussetzungen  sind 
es  ja  eben  erst,  die  wir  suchen.  Ebenso  steht  es,  wenn  etwa  dieser 
oder  jener  Arbeitnehmer  lebenslänglich  angestellt  ist,  so  daß  er  nicht 
ohne  weiteres  an  die  Luft  gesetzt  werden  kann,  wenn  die  Konjunk- 
turen ungünstig  sind.  Auch  das  ist  Folge  dieser  gesuchten  Um- 
stände, hängt  mit  dem  „Besitz"  des  Arbeitnehmers  nicht  zusammen. 
Oder  schließen  etwa  unsere  großen  Aktiengesellschaften  mit  einem 
Direktor,  wenn  er  Privatvermögen  hat,  einen  lebenslänglichen  Ver- 
trag, und  wenn  er  keins  hat,  einen  jederzeit  kündbaren? 

Einen  brauchbaren  Anhalt  dagegen  für  das,  was  „niedere"  Arbeit 
ist,  bietet  der  Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens  in  einem  Worte, 
das  wir  bisher  vermieden  haben,  eben  weil  es  nur  eine  bestimmte  Art 
von  Arbeitnehmern  bezeichnet,  im  „Arbeiter".  Denn  es  ist  zweifel- 
los ein  unrichtiger  Gebrauch  dieses  Ausdruckes,  wenn  fast  sämtliche 
Schriftsteller  2)  damit  die  eine  Partei  des  Arbeitsvertrages  bezeichnen. 
Hat  der  Sprachgebrauch  für  diese  überhaupt  bereits  ein  Wort  fest- 
gelegt, so  kommt  nur  „Arbeitnehmer"  in  Frage.  Jedenfalls  fällt  es 
niemandem  ein,  den  Minister,  den  Arzt,  den  Spediteur  als  Arbeiter 
zu  bezeichnen^). 

Für  die  Erkenntnis  des  Kreises  von  Personen,  die  man  unter 
den  „Arbeitern"  begreift,  finden  wir  in  der  Berufszählung  Von  1895, 
insbesondere  in  der  Zahn 'sehen  Bearbeitung  derselben  (im  III.  Bd. 
der  Statistik  des  Deutschen  Reichs)  eine  wertvolle  Grundlage,  da  hier 
die  Berufstätigen  in  „Selbständige"  (a),  in  „Angestellte"  (b),  und  „Ar- 
beiter" (c)  geschieden  sind. 

Ein  bestimmtes  Kriterium  für  diese  Unterscheidung  hat  man 
zwar  nicht  gehabt,  sondern  man  hat  von  Fall  zu  Fall  entschieden. 
Wenn  man  aber  die  verschiedenen  Kategorien  von  Arbeitnehmern, 
die  als  „Arbeiter"  bezeichnet  werden,  denen  gegenüberstellt,  die  nicht 
darunter  gerechnet  werden,  so  ergibt  sich  ohne  Zwang,  daß  doch  für 
alle  einzelnen  Unterscheidungen  ein  einheithches  Kriterium  durchgreift: 

1)  cf.  z.  B.  Schmoller,  Grundriß  II,  S.  265. 

2)  Wohl  nur  Lot  mar  nicht,  dessen  Beispiel  wir  hier  folgen;  cf.  Arbeitsvertrag, 
Bd.  I,  S.  60  ff. 

3)  Vergl.  oben  S.  11. 
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Berufe 

Angestellte 
(selbständige  u.  nichtselbständige) 

Arbeiter 

A,  B  und  C. 

Landwirtschaft ,  Gärt- 
nerei und  Viehzucht, 
Fischerei. 

Bergbau  und  Hütten- 
wesen, Industrie  und  Bau- 
wesen. 

Handel  und  Verkehr. 

a)  Leitende  Beamte  und  son- 
stigeGeschäftsleiter(Direktoren). 

b)  Nicht  leitende  Beamte, 
überhaupt  das  kaufmännisch, 
technisch  oder  wissenschaftlich 
gebildete  Verwaltungs-  vmd  Auf- 
sichts-,  sowie  das  Rechnungs- 
und Bureaupersonal  (Gutsver- 
walter, Inspektoren  etc.,  auch 
Volontäre  und  Lehrlinge;  Guts- 
aufseher, Hofmeister,  Vögte  etc. 
—  Prokuristen,  Disponenten, 
Justitiare,  Buchhalter,  Rech- 
nungsführer, Geschäfts-  u.  Hand- 

In n(jG:rpi<;pnHp   <;r»AX7ip  rlip  im  T^p- 
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triebe  beschäftigten  Rechner  u. 
Schreiber  —  Betriebsinspek- 
toren, Ingenieure,  Chemiker; 
Aufseher,  Werkmeister,  Ober- 
steiger und  Steiger). 

c)  Alle  nicht  in  den  bei  a 
und  b  bezeichneten  Stellungen 
beschäftigten  Erwerbstätigen  des 
betr.  Berufszweiges,  wie  Gehilfen, 
Lehrlinge,  Fabrik-,  Lohn-  und 
Tagearbeiter,  einschließlich  der 
in  der  Landwirtschaft  oder  dem 
Gewerbe  des  F'amilienhauptes 
tätigen  Familienangehörigen  und 
Dienenden  (Knechte,  Mägde, 
Tagelöhner,  Schäfer,  Hirten  — 
Gesteins-,Kohlenhauer  etc., Hand- 
arbeiter, Handlanger,  Maschi- 
nisten, Heizer,  Geschäftskutscher, 

T*^nli r i pn T-T'^inirlipnpr    H"?inrl- 

lungsgehülfen  und  Kommis  in  La- 
dengeschäften, Verkäufer,  Laden- 
diener, Ladenmädchen  —  Ober- 
kellner, Kellner,  Kellnerinnen). 

Forstwirtschaft  u.  Jagd. 

a)  Selbständige  und  sonstige 
Geschäftsleiter,  insbesondere 

JL   Wi  o  L       miU,     l  cXi^KAUK^cXlH  LJIj 

schließlich  Oberförster. 

b)  Höheres  Verwaltungs-  und 
Aufsich  ts-,sowie  dasRechnungs- 
und  Bureaupersonal,  insbeson- 
dere auch  Revierförster,Förster). 

Sonstige  Gehülfen  u.  Arbeiter, 
insbesondere    auch   Jagd-  und 

AATa  IrlVn'i  fpr     PTnly  Vi    n  pr 
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Post:  Telegraphen- und 

a)  Direktions-  u.  Inspektions- 

r^pr^riiT^^l     /^T^irpL'f'orpn  Tncr^plr- 
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toren  und  Verwaltungsbeamte, 
Vorsteher). 

b)  Sonstiges  Verwaltungs-, 
Aufsich ts-  und  Bureaupersonal, 
außer  dem  bei  c  bezeichneten. 

c)  Brief-  u.  Telegramm  träger, 

bahnschaffner,  beim  Fahr-,  Bahn- 
hofs- u.  Rangierdienst  Beschäf- 
tigte, Bahnwärter  und  andere 
entsprechend  Beschäftigte  und 
Diener. 

E. 

Hofstaat ,  Diplomatie, 
öffentliche  Verwaltung,  so- 
wie Rechtspflege. 

dl   ixOliCIC  X>Cd.i.liLC5  xxllWcllLc. 

Notare  etc. 

b)  Sonstiges  Verwaltungs-, 
Aufsichts-  und  Bureaupersonal, 
einschließl.  Rechner  u.  Schreiber 
(außer  den  bereits  bezeichneten). 

c)  Dienstpersonal  (Kastellane, 
Portiers,  Boten,  Bureaudiener, 
Lakaien. 

D. 

Häusliche  Dienste  (ein- 
schließlich persönliche  Be- 
dienung). 

Die  ganze  Gruppe  einschließ- 
lich der  Lohnarbeit  wechselnder 
Art. 

Kirche,    Bildung  und 
Unterricht,  Gesundheits- 
pflege und  Krankendienst, 
Musik,    Theater,  Schau- 
stellungen aller  Art. 

a)  Geistliche ,  IS'Xissionare, 
Kirchen-  und  Anstaltsbeamte. 
—  Direktions-,  Lehr-  und  ärzt- 
liches Personal. 

b)  Verwaltungspersonal  (Kas- 
sierer, Buchhalter). 

Dienstpersonal(Kirchendiener, 
Warte-  und  Hülfspersonal. 
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Das  Kriterium,  das  offensichtlich  diese  Kategorien  trennt,  das 
ist  das  größere  oder  geringere  Maß  von  Fachbildung  der 
Beteiligten. 

In  dieser  Aufstellung  haben  wir  auf  der  Seite  der  Angestellten 
auch  die  „selbständigen  Geschäftsleiter"  den  „Arbeitern"  gleich  mit 
gegenübergestellt,  was,  wie  wir  oben  sahen,  die  1895er  Statistik  nur 
in  der  Weise  tut,  daß  sie  neben  Angestellten  und  Arbeitern  als  eigene 
dritte  Gruppe  ,,die  Selbständigen"  unterscheidet. 

Zu  den  Selbständigen  rechnet  nun  die  Statistik  auch  noch  die 
Unternehmer,  die,  wie  oben  dargelegt^),  soweit  sie  ,, Dienstleistungen 
organisieren  und  leiten",  ja  ebenfalls  Arbeitnehmer  sind.  Sie  unter- 
scheidet von  den  „Arbeitern"  nicht  die  höhere  Fachbildung  Wenig- 
stens begrifflich  nicht.  Meistens  werden  sie  ja  über  eine  solche  ver- 
fügen, aber  unser  Wirtschaftsleben  setzt  solche  zur  Betätigung  als 
Unternehmer  nicht  voraus,  wie  z.  B.  die  Bauspekulation  zeigt.  Das 
Charakteristikum  am  Unternehmer  ist  vielmehr,  wie  die  oben  ange- 
zogene Pi er s t orff sehe  Definition  ergibt,  daß  er  „unter  Einsetzung 
eigenen  Kapitalvermögens"  arbeitet. 

Beide  Arten  dürften  zusammen  die  „höhere  Arbeit"  unserer  Tage 
ausmachen.  Wir  definieren  sie  demnach  als  ,,diejenige  Arbeit,  die 
größere  Fachkenntnisse  voraussetzt  oder  unter  Einsetzung 
eigenen  Kapitalvermögens  zu  leisten  ist". 

Den  Gegensatz  dazu  möchten  wir  aber  nicht  als  „niedere"  Arbeit 
bezeichnen,  um  nicht  der  Annahme  Vorschub  zu  leisten,  daß  bei  der 
Unterscheidung  eine  verschiedene  Wertschätzung  der  Arbeitsarten 
zum  Ausdruck  kommen  sollte.  Damit  hat  sie  selbstverständlich  nicht 
das  geringste  zu  tun.  Wir  werden  sie  deshalb  „einfache  Arbeit" 
nennen. 

I)  S.  oben  S.  14. 


Druck  vou  Ant.  Känipfo,  Jena. 


Lebenslauf. 


Ich  bin  am  i.  Februar  1878  als  Sohn  des  Rechtsanwalts  Dr. 
jur.  Juhus  Heß  in  Eisenach  geboren.  Meine  Schulbildung  erhielt  ich 
bis  1893  daselbst,  dann  auf  dem  Gymnasium  in  Jena,  und  studierte, 
von  Aufenthalten  in  Edinburgh  und  Paris  abgesehen,  auf  den  Uni- 
versitäten Würzburg,  Berlin  und  Jena  Jura  und  Nationalökonomie 
(Ostern  1897  bis  Ostern  1901,  sowie  als  Hörer  W.-S.  1901,  S.-S.  1902, 
S.-S.  1903).    Ich  bin  seit  Juni  1901  Gerichtsreferendar. 

Jena,  den  10.  August  1905. 


Walter  Heß. 


